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Kurzbeschreibung
Der Selbstmord eines jungen Mädchens scheint für das Ermittler-Duo Paula Franz und Max Dörner zunächst reine Routine zu sein. Da passiert ein zweiter Selbstmord. Es stellt sich heraus, dass an beiden Tatorten jeweils eine zweite, unbekannte Person anwesend war, die den Selbstmord aus nächster Nähe beobachtet hat, ohne diesen zu verhindern. Schnell wird auch die Presse auf den „SELBST“-Mörder aufmerksam. Für Paula Franz und Max Dörner beginnt ein Wettlauf mit der Zeit, denn das nächste Opfer des „SELBST“-Mörders steht bereits fest. 
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			Für N., die mich, meine Launen und meine dunklen Gedanken schon so lange erträgt und für B. – wir hoffen, Dir geht es nun gut.

			 

			 

			 

			 

			


			

1. Kapitel 

			Tu es. Das ist doch genau das, was du wolltest. Sie atmete tief ein und wieder aus, machte sich selber Mut. Sie hatte sich ihr ganzes Leben hindurch immer klein und minderwertig gefühlt. Doch jetzt, im entscheidenden Moment ihres erbärmlichen Daseins, in diesem alles bestimmenden Augenblick, fühlte sie sich groß, überlegen, unantastbar. Sie versuchte das aufkommende Gefühl von Angst zu ignorieren. Sie fühlte die Angst vor dem Sterben, sehnte sich aber gleichzeitig nach dem Tod.

			 

			Ihr Blick bohrte sich tief in seine Augen. Sie hatte so lange auf diesen Tag hingearbeitet, nur noch dafür gelebt. Der Tod hatte in letzter Zeit jegliches Denken bestimmt, die Sehnsucht wurde immer größer und sie wurde darin bestärkt. Er hatte ihr geholfen. Ihr einziger Freund. Nun war er an ihrer Seite, sie war nicht allein. Sie fühlte sich sicher, geborgen. Sie sah ihn noch einmal eindringlich an. Er lächelte ihr beruhigend zu, aber auch drängend, auffordernd, erkannte sie. Sie dachte an ihre Mutter und an ihren Bruder. Würde sie überhaupt jemand vermissen? Würde irgendjemand wahrnehmen, dass sie nicht mehr da war? Würden die anderen sie endlich im Tode anerkennen, an sie denken, um sie trauern? Sie schluckte. Dann zog sie sich aus, bis sie ganz nackt war. Legte ihre Kleidung ordentlich gefaltet neben sich. Sie sollte gehen, wie sie gekommen war. Das hatte er ihr gesagt. Sie fühlte sich nun ganz rein, eins mit sich selbst. Er nickte ihr zu, sprach aber kein Wort. Sie führte die Waffe zur Schläfe, ganz langsam, sie nahm jede Bewegung bewusst wahr, zögerte nur eine Sekunde. Wie leicht die Waffe doch in ihrer Hand lag, dachte sie. Ihr letzter Gedanke galt ihrem Vater. Ob er überhaupt je erfahren würde, dass es sie nicht mehr gab? Dann drückte sie ab.

			 

			


			

2. Kapitel 

			Langsam ging Paula die Treppe hoch. Sie ließ sich Zeit. Sie schlich förmlich die letzten Stufen bis zur Wohnungstür. Die letzten beiden Stufen nahm sie dann zusammen und stand vor ihrer Türe. Bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, schaute sie auf das Namensschild. Franz und Neumann stand dort, fein säuberlich untereinander, alphabetisch geordnet. Sie riss ihren Blick los, verscheuchte die Erinnerungen und schloss auf. Anne kam aus der Küche, grinste sie an und verschwand wieder in der Küche. Sie war müde, sie war genervt, sie war lustlos. Was war jetzt schon wieder los, fragte sie sich und versuchte zugleich die aufkommende, schlechte Laune zu ignorieren. Sie ging ins Schlafzimmer, suchte sich frische Sachen heraus und verschwand im Bad. Eine Dusche würde ihr jetzt sicherlich gut tun. Anne steckte den Kopf zur Tür hinein.

			„Möchtest du etwas essen, hast du Hunger?“

			„Ja, gerne“, gab sie zurück. Sie öffnete die Duschwand ein wenig, „Komm doch mit unter die Dusche“, sagte sie plötzlich. Einladend schaute sie Anne an. Aber diese war schon fast aus dem Bad und rief nur „Ich habe vorhin schon geduscht. Beeil dich, dann können wir gleich zusammen essen.“ Resigniert stieg Paula aus der Dusche, trocknete sich ab, cremte sich ein und zog sich die frischen Sachen an.

			„Hm, du riechst aber gut“, strahlte Anne sie an. Nur ein kurzer, flüchtiger, unsicherer Blick streife sie bei den Worten. „Und das Essen riecht auch gut“, gab sie zurück. Anne füllte ihre Teller und sie setzten sich an den Esstisch. Schweigen. Sie aßen. Schweigen. Paula dachte nach. Wann hatte dieses Schweigen eigentlich angefangen. Wann hatte sich der Alltag so in den Vordergrund gedrängt. Wann hatten sie dieses bestimmte Gefühl, dieses bestimmte Gespür füreinander verloren? Die Situation deprimierte sie. Eine ganze Weile ging das nun schon so. Zu Beginn hatte sie noch versucht die Situation zu retten, hatte darum gebeten, dass sie etwas ändern sollten, mehr auf die Beziehung, mehr auf einander zu achten. Der Alltag kann ein Beziehungskiller werden, das wusste sie. Eine Beziehung ist immer harte Arbeit, auch das wusste sie. Aber so deprimierend hatte sie das bisher noch nicht erlebt. Sie waren nun seit vier Jahren ein Paar, teilten sich seit knapp zwei Jahren diese Wohnung, trotzdem hatte Paula momentan nicht mehr das Gefühl hier mit ihrer Freundin gemeinsam zu leben.

			Sie schaute auf, sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Anne mit ihr sprach.

			„Wie war dein Tag, erzähl ein bisschen. Was war los, was ist passiert?“

			„Nichts Besonderes, wir sind in der Sache mit dem Überfall auf die alte Frau nicht weitergekommen. Wir werden uns Morgen doch noch einmal an den Enkel halten. Ich glaube, da steckt noch einiges dahinter.“

			Schwerfällig kam ein Gespräch in Gang, sie erzählten sich gegenseitig, was sie den Tag über erlebt hatten.

			Als sie später im Bett lagen, nahm Paula den Gedanken noch einmal auf. So geht es einfach nicht mehr weiter, dachte sie. Es wird ja immer schlimmer. Wir leben zusammen wie zwei Fremde. Sie drehte sich zu Anne um, nahm sie in den Arm, küsste sanft ihren Nacken. Doch Anne spürte es kaum, sie war bereits eingeschlafen. Nachdenklich drehte Paula sich wieder um und versuchte auch in den Schlaf zu finden.

			 

			Gegen vier Uhr klingelte das Telefon. Sie hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, so gerädert fühlte sie sich. Trotzdem sprang sie mit einem Satz aus dem Bett. Sie wollte beim Telefon sein, bevor es ein zweites Mal klingelte und Anne geweckt würde. Verschlafen murmelte sie ihren Namen ins Telefon.

			„Guten Morgen, Paula. Gut geschlafen? Ich hoffe, ausreichend für diese Nacht. Wir haben hier ein Problem. Am besten, du kommst so schnell wie möglich zum Stadtwald, Ausgang Ost. Wir haben eine Leiche: junges Mädchen, vielleicht zwanzig Jahre alt. Alles weitere gleich. Ich warte vor Ort auf dich.“

			Entnervt warf sie den Hörer auf den Tisch. Sie hätte gut und gerne noch zwei bis drei Stunden Schlaf gebrauchen können. Sie war müde und immer noch deprimiert. Momentan ein Dauerzustand, dachte sie. Sie war urlaubsreif. Sie hatte das Gefühl, dass ihr eine längere Auszeit nicht schaden würde. Vielleicht sollte sie es mit Arbeitsunfähigkeit versuchen. Das half alles nichts. Leise schlich sie ins Schlafzimmer, fischte im Dunkeln irgendetwas aus dem Kleiderschrank, in der Hoffnung, es würde farblich einigermaßen harmonieren. Anne drehte sich um und fragte, ob etwas passiert sei. „Schlaf weiter Süße, ich muss weg. Eine junge Frau ist tot im Stadtwald aufgefunden worden. Ich rufe dich später an und sage dir Bescheid, ja?“ Im Vorbeigehen küsste sie Annes Arm, der aus dem Bett heraushing. Dann ging sie ins Bad, duschte schnell, zog sich an und verließ fast lautlos die Wohnung.

			 

			Eine halbe Stunde nach dem Anruf traf sie am Stadtwald ein, wo ihr Kollege Max Dörner schon ungeduldig auf und ab ging. „Das wurde aber auch Zeit“, empfing er sie und schaute demonstrativ auf die Uhr. Sie reichte ihm einen heißen Becher Kaffee, den Sie unterwegs am Nacht-Kiosk gekauft hatte. Er musterte sie intensiv.

			„Wie sieht du denn überhaupt aus? Schlecht geschlafen? Ärger zu Hause?“

			„Alles in Ordnung.“, würgte sie seine Analyse ab. „Zeig mir am besten die Leiche und den Fundort, damit ich mir auch ein Bild machen kann.“ Gemeinsam gingen sie ein Stück in den Wald hineinen. Von weitem konnte sie schon das Absperrband und unzählig viele Polizisten, die den Tatort sicherten und untersuchten, erkennen.

			„Es handelt sich wahrscheinlich um Selbstmord, reine Routine also“, sagte Max zu ihr.

			„Und dafür klingelst du mich mitten in der Nacht aus dem Bett?“

			Ihre Laune war auf dem Tiefpunkt. Sie war hundemüde und vermutlich würde dieser Fall schon Morgen zu den Akten gelegt, da es sich um Selbstmord handelte.

			Sie schaute sich trotzdem den Fundort an. Es wurden Spuren gesichert, Fotos gemacht, der Gerichtsmediziner war auch schon vor Ort. Alle waren da und am Ende stellt sich heraus, dass es Selbstmord war, dachte Paula. Na prima. Morgen werden alle unausgeschlafen sein und schlechte Laune haben. Das Mädchen war komplett nackt.

			„Irgendwelche Spuren einer Vergewaltigung?“, sie wandte sich an den Gerichtsmediziner.

			„Negativ“, sagte dieser, „Keinerlei Spuren. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte sie definitiv keinen Geschlechtverkehr. Auf den ersten Blick sind auch keine Spuren von Gewalteinwirkung oder Hinweise auf eine Fremdeinwirkung zu erkennen. Wie gesagt, als erste Einschätzung, ohne Gewähr.“

			„Todeszeitpunkt?“, hakte Paula nach.

			„Der Körpertemperatur nach schätze ich, dass sie seit circa vier Stunden tot ist, um Mitternacht herum vermute ich. Die Leichenstarre hat schon begonnen. Exakte Zeit folgt dann ebenfalls Morgen.“

			Bevor Paula noch weitere Fragen an ihn richten konnte, wandte sich der Gerichtsmediziner schnell ab.

			„Hatte sie einen Abschiedsbrief oder so etwas in der Richtung bei sich?“, nun richtete Paula ihre Aufmerksamkeit auf ihren Partner.

			„Nicht direkt“, entgegnete er und holte eine Tüte hervor. Darin befand sich eine kleine Karteikarte mit einer Notiz „Ich werde euch Frieden schenken und euch aus dem Leid befreien.“

			„Klingt nicht gerade wie ein Abschiedsbrief, könnte aber trotzdem ein Hinweis auf Selbstmord sein, oder?“, fragte Paula ihren Kollegen.

			Er nickte zustimmend. Sie schauten sich noch einmal gemeinsam die Leiche an und gingen um sie herum.

			„Was weißt du über sie?“, fragte Paula.

			„Sie hat ihren Pass dabei, also war das Routine: Lotte Jansen, einundzwanzig Jahre alt. Ihre Adresse habe ich hier auch schon. Mehr gibt es nicht über sie, nichts Auffälliges, sie ist bisher noch nicht straffällig geworden.“

			 

			Paula gähnte herzhaft, inzwischen war es 5.30 Uhr. Sie fragte sich, ob es jetzt noch sinnvoll war, nach Hause zu fahren. Eigentlich nicht, entschied sie. Sie schaute ihren Kollegen an.

			„Lust auf ein Frühstück?“, fragte sie.

			„Ich dachte, du fragst mich gar nicht mehr, mein Magen knurrt schon wie wild.“, grinste er sie an.

			 

			


			

3. Kapitel 

			Gegen 8.00 Uhr trafen sie gemeinsam auf dem Revier ein. Paula fühlte sich durch das Frühstück ein bisschen frischer, sehnte sich aber bereits jetzt nach dem Feierabend, einer Dusche und vor allem viel Schlaf. Sie und Max hatten vereinbart, dass sie am Vormittag zur Familie von Lotte Jansen fahren würden. Ein Beamter hatte bereits in der Nacht mit der Mutter des Mädchens gesprochen. Inzwischen würde sie sich etwas gesammelt haben. Sie mussten der Familie einige Routinefragen stellen, danach wäre sicherlich die Autopsie schon fertig und diese würde die Gewissheit über den Selbstmord des jungen Mädchens bringen. Dann konnten sie am Nachmittag den Bericht schreiben und ganz pünktlich Feierabend machen. Der Gedanke gefielt ihr. Sie bemerkte, dass sie grinsend am Schreibtisch saß. Es war ihr peinlich. Sofort straffte sie ihre Gesichtszüge und sah ihren Kollegen an. „Also, bis wir den Bericht des Gerichtsmediziners und der Spurensicherung haben, dauert es noch einige Zeit.“ Paula schaute auf die Uhr. „Lass uns zur Familie des Mädchens fahren, egal wann wir heute hinfahren, besonders erwünscht sind wir bestimmt nicht, also lass es uns hinter uns bringen.“

			 

			Eine halbe Stunde später klingelte Paula Franz an der Türe der Familie Jansen. Die Familie wohnte in einer einfachen Wohngegend, nichts Besonderes. Aber auch kein sozialer Brennpunkt. Kurz darauf surrte der Türöffner und Paula und Max stiegen die Treppen zur Wohnungstür hinauf. An der Tür empfing sie ein etwa 18jähriger Junge. Er scheint nicht besonders um seine Schwester zu trauern, dachte Paula. Er vermittelte den beiden Kommissaren gar keine Emotionen. Er wirkte teilnahmslos, ihm schien einfach alles egal zu sein.

			Max stellte sich und seine Kollegin vor und der Junge ließ die beiden ein. Etwas unschlüssig warteten sie im Flur, nahmen aber zugleich aus dem hinteren Teil der Wohnung Geräusche wahr. Paula horchte, klingt als ob jemand weint. Hier trauerte also doch jemand um Lotte. Kurz darauf erschien eine Frau im Türrahmen, Lottes Mutter. Paula nahm einen leichten Alkoholgeruch, vermischt mit Mundwasser, bei der Frau wahr. Ihr Gesicht verriet ebenfalls jahrelangen Alkoholmissbrauch. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ob ausgelöst durch zu viel Alkohol oder die Trauer um das Kind, konnte Paula nicht beantworten. Vermutlich eine Kombination aus beidem. Sie bat die beiden ins Wohnzimmer. Der Junge, Lottes Bruder, war verschwunden.

			Max stellte sich und Paula noch einmal vor und beide nahmen auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz. Nach einigen Minuten des Schweigens, die sie Lottes Mutter gaben, um sich für das anstehende Gespräch zu sammeln, fragte Paula nach den möglichen Gründen für einen Selbstmord der Tochter.

			Die Mutter wirkte ratlos. Nie im Leben habe sie daran gedacht, dass sich ihre Tochter das Leben nehmen würde. Sie wirkte zwar manchmal deprimiert, war unglücklich in der Schule, hatte kaum Freunde, aber deshalb nimmt man sich doch nicht direkt das Leben. Einen Vater gab es nicht mehr bei der Familie Jansen. Dieser hatte seine Frau und seine Kinder vor gut fünfzehn Jahren verlassen und sich nie wieder um die ehemalige Familie gekümmert. Er zahlte monatlich den Unterhalt, ein persönlicher Kontakt hatte aber nie wieder stattgefunden. Seitdem versuchte die Mutter, die Familie zusammenzuhalten. Sie hatte Lotte das Studium finanziert, und auch ihr Sohn sollte bald studieren. Die Kinder sollten es einmal besser haben als sie, betonte sie.

			Paula sah sich im Zimmer um und entdeckte an der Wand einige Fotos von Lotte. Auf dem Foto lächelte sie in die Kamera. Die Mutter hatte keine Ahnung, wie Lotte an eine Waffe geraten konnte, in ihrem Hause gab es keine Waffen. Zuletzt gesehen hatte sie ihre Tochter am Vorabend. Lotte war noch einmal hinaus gegangen, das Mädchen war 21 Jahre alt, „ich kann sie doch nicht hier festhalten, sie ist erwachsen, sie kann hingehen, wohin sie möchte“, versuchte die Mutter sich vor sich selbst zu rechtfertigen. Wohin Lotte an dem vergangenen Abend gegangen war, konnte die Mutter nicht sagen. „Ich kann ein erwachsenes Mädchen doch nicht kontrollieren, überwachen und zu Hause einsperren.“, sagte sie nun eher zu sich selbst. Nach Freunden oder guten Bekannten ihrer Tochter gefragt, wirkte die Mutter eher ratlos. Ihr fiel kein konkreter Name ein, Besuch hatte das Mädchen eigentlich nie. Hin und wieder ging sie aus. Es hatte da wohl in letzter Zeit einen Mann gegeben, für den sich Lotte interessiert hatte. Das war eines der wenigen Dinge, die Lotte gegenüber ihrer Mutter erwähnt hatte. Ein paar mal hatte sie über diesen Mann gesprochen. Doch die Mutter wusste weder Namen noch Wohnort dieser Person. Sie hat ihn nur nebenbei erwähnt, sie konnte sich gut mit ihm unterhalten, hat sie gesagt.

			“Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es ihr fester Freund war.“ Die Mutter schluckte erneut, versuchte, die Trauer in den Griff zu bekommen. Erkannte selbst, dass sie über ihre eigene Tochter, mit der sie unter einem Dach wohnte, so gut wie nichts wusste, so gut wie nie mit ihr sprach. Erneut liefen ihr Tränen über das Gesicht. „Vielleicht hätte ich all das verhindern können.“

			Paula versuchte die Mutter zu trösten „Wenn sie Hilfe gesucht hätte, hätten Sie das bestimmt bemerkt. Sie hätte sich Ihnen gegenüber bemerkbar gemacht. Sie müssen ihren Tod akzeptieren, Frau Jansen. Wir würden gerne noch einen Blick in das Zimmer Ihrer Tochter werfen und mit Ihrem Sohn möchten wir ebenfalls noch ein paar Worte wechseln.“

			Nachdem Frau Jansen ihren Sohn ins Wohnzimmer gerufen hatte, erschien Erik Jansen im Türrahmen, wo er stehen blieb. Alles an ihm verriet Ablehnung: sein Gesicht, seine Körperhaltung und der räumliche Abstand. Er hatte Lotte gestern Morgen das letzte Mal gesehen, abends sei er erst nach Hause gekommen, als Lotte schon wieder weg war. Er hatte kein besonderes Verhältnis zu seiner großen Schwester. Sie sprachen kaum miteinander. Über ihre privaten Gedanken und Freundschaften wusste er so gut wie nichts.

			„Sie hat nicht viel geredet, sie hing eigentlich nur den ganzen Tag am Computer“, setzte er hinzu, und das ärgerte ihn, da die beiden sich einen Computer teilen mussten. Mehr fiel ihm nicht ein und Paula war sich sicher, dass er mehr auch nicht bereit war, preiszugeben.

			Max und Paula folgten Frau Jansen in Lottes Zimmer. Das Zimmer wirkte klein, düster und einengend. Kein Wunder, dass man hier nicht glücklich leben konnte, ging es Paula durch den Kopf. Ansonsten gab es nichts Auffällig in dem Zimmer. Ein Bett, der PC mit Drucker, ein Schreibtisch, CDs, DVDs, Stereoanlage, Fernseher, Bücher, Kleiderschrank.

			„Hat ihre Tochter ein Tagebuch oder so etwas in der Art geführt, aus dem wir vielleicht ihre letzten Tage oder ihre Stimmungen entnehmen können?“, wandte sich Paula an die Mutter. Doch davon wusste Frau Jansen nichts. Max schaute sich währenddessen etwas intensiver um, er blätterte einige Unterlagen durch, die auf dem Schreibtisch lagen, öffnete Schubladen, warf Blicke hinein, schaute in den Kleiderschrank. Doch auch er entdeckte nichts Besonderes, nichts Auffälliges. Sie verabschiedeten sich von der Mutter, Lottes Bruder war bereits verschwunden. Paula bat Frau Jansen darum, sie auf jeden Fall anzurufen, falls ihr noch etwas einfiel und reichte der Mutter ihre Karte. Dann verließen Paula und Max das Haus. Für die beiden war der Fall erledigt. Ein Selbstmord einer jungen Frau, traurig, aber Routine. Der Fall konnte zu den Akten.

			Max sprach den Gedanken laut aus „Wir warten noch den Bericht der Gerichtsmedizin und der Spurensuche ab und dann können wir den Bericht schreiben, denke ich. Was meinst du?“ Sie stimmte ihm zu. Beide stiegen ins Auto, Max setzte sich hinters Steuer und fuhr beide zurück ins Präsidium.

			 

			„Einen richtigen Abschiedsbrief hat Lotte Jansen ja nicht hinterlassen, alles was wir haben, ist diese Karte“, gab Max zu bedenken. „Also, was wollte uns Lotte damit sagen? ‚Ich werde euch Frieden schenken und euch aus dem Leid befreien’. Was soll das? Sie hat gelitten, sie wollte sterben, oder?“ Er runzelte seine Stirn, legte seine Füße auf den Schreibtisch und schaute seine Kollegin dabei fragend an. Dabei fing er ihren missbilligenden Blick auf. Max kannte diesen Blick schon und blieb gelassen. So schaute sie ihn immer an, wenn er seine Füße auf den Tisch legte. Sie teilten sich dieses Büro nun seit knapp einem Jahr. Max kannte jede Geste von Paula auswendig und wusste, dass sie mit Ignorieren, Geduld und Humor am leichtesten zu Händeln war. Sie verbrachten hier in diesem gemeinsamen Zimmer mehr Zeit miteinander als mit ihren Partnern zu Hause. Beide hatten gelernt, die Eigenarten des anderen zu akzeptieren. Max grinste Paula schief an, ließ die Füße aber auf seinem Schreibtisch liegen. Sein Grinsen wurde breiter und er hielt Paulas Blick stand.

			 

			Paula versuchte ebenfalls Max Füße zu ignorieren. Manchmal nervt er, dachte sie. Okay, ich nerve ihn vermutlich auch manchmal. Max machte sich zum Beispiel fortwährend über ihr extremes Sicherheitsdenken lustig, das zum Teil zwanghafte Züge annahm. Sie konnte das Büro abends nicht verlassen, ohne zu kontrollieren, ob die Lampen, der Computer und der Drucker ausgeschaltet, die Schränke abgeschlossen waren. Sie war sich auch nicht zu schade, deshalb noch mindestens zwei Mal zurück ins Büro zu gehen. Er nahm das immer mit einem Schmunzeln zur Kenntnis. Konnte sich aber einen passenden, entsprechenden Kommentar nicht verkneifen. Sie hingegen schwieg meistens, wenn sie etwas störte, versuchte ihn zu ignorieren. Trotzdem konnte Max Paulas Unmut direkt im Gesicht ablesen, er bemerkte sofort, auch ohne Worte, wenn seiner Kollegin etwas missfiel. Dieses Mal waren es, wie so oft, seine Füße auf seinem Schreibtisch. Trotzdem ließ er demonstrativ die Füße liegen, wo sie waren.

			„Also gut, was will uns dieser Text sagen?“ nahm Paula den Gedanken von Max auf. „Ich vermute mal, es ist ein Zitat. Das klingt nicht nach den letzten Worten einer 21jährigen Psychologiestudentin, die sich das Leben nehmen möchte, oder? Ich werde Johanna mal diese Worte in die Hand drücken und sie wird den Computer damit füttern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie schnell den Ursprung dieser Worte herausbekommen wird.“

			Johanna, die Paula und Max seit einem halben Jahr im Team unterstützte, war eine Expertin auf dem Gebiet der Recherche. Sie beherrschte jegliche Form von Suchanfragen bis ins kleinste Detail. Wenn sie genaue Instruktionen, Stichworte oder Daten bekam, hatte sie innerhalb kürzester Zeit sämtliche passenden, zugehörigen Informationen parat. So war es auch dieses Mal.

			Mit den Worten „Es handelt sich um ein Bibelzitat“ betrat Johanna das Zimmer, „Und zwar Jeremia, Kapitel 29, Vers 11. Das war nun wirklich nicht schwierig. Da musst du mir schon etwas Anspruchsvolleres vorlegen, um mich in Bedrängnis zu bringen“, zwinkerte sie Paula zu. Diese schnappte Johannas Blick auf und schaute verlegen auf den Boden.

			Warum macht sie mich immer so verlegen, was irritiert mich so an ihr, Paula suchte nach einer Erklärung. Irgendetwas an ihrer Art macht mich nervös. Ihr imponierte das sichere, bestimmte Auftreten von Johanna. Und außerdem fand sie, dass Johanna eine ausgesprochen attraktive Frau war. Sie hob ihren Blick vom Boden und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen.

			„Aber das ist nicht alles, das Zitat wurde nicht vollständig wiedergegeben. Hier, ich habe euch mal beide Versionen gegenübergestellt.“ Johanna reichte Paula das Blatt mit den Zitaten, grinste Paula kurz an und verließ den Raum.

			Währenddessen gestikulierte Max ihr gegenüber am Telefon. Er wollte ihr etwas mitteilen. Auf einen großen Zettel schrieb er „SELBSTMORD“ und hielt den Zettel hoch. Paula überlegte kurz, ob sie die Pause nutzen sollte, um Anne anzurufen. Sie hatte seit heute Nacht nicht mehr mit ihr gesprochen, obwohl sie versprochen hatte, sich zu melden. Aber sie verspürte irgendwie keine Lust. Trotzdem griff sie zum Hörer und wählte die Nummer ihrer Freundin, um zu erfahren, dass diese gerade bei Gericht war. Annes Sekretärin versicherte ihr, dass sich Anne sofort nach ihrer Rückkehr in die Kanzlei bei ihr melden würde. Nachdenklich bemerkte sie, dass sich ein Gefühl der Erleichterung in ihr breit machte.

			 

			„Es gibt gar keinen Zweifel, unsere Studentin hat sich selbst erschossen. Fremdeinwirkung völlig ausgeschlossen. Es war ein klassischer Selbstmord.“, begann Max das Ergebnis der Gerichtsmedizin zusammenzufassen. „Das Einzige, was seltsam ist, sind ihre Abschiedsworte. Aber wer weiß schon, was einem anderen Menschen durch den Kopf geht, wenn er nicht mehr leben möchte. Ich denke, das ist alles wasserdicht und wir können beginnen, den Bericht zu schreiben.“ Jetzt erst schaute er Paula an. „Alles okay? Hast du gehört, was ich dir gesagt habe? Ärger zu Hause?“, fragte er nun etwas sanfter und leiser.

			„Das fragst du mich heute schon zum zweiten Mal, alles in Ordnung zu Hause. Hör zu, Lotte Jansen hat das ursprüngliche Bibelzitat verändert, warum auch immer. In der Bibel lautet das vollständige Zitat: „Denn ich allein weiß, was ich mit euch vorhabe: Ich, der Herr, werde euch Frieden schenken und euch aus dem Leid befreien. Ich gebe euch wieder Zukunft und Hoffnung.“ Sie hat die Worte ‚der Herr’ herausgenommen, außerdem die Zusätze, die Hoffnung, Frieden und Zukunft beinhalten. Was meinst du, warum sie das getan hat? Weil sie keine Hoffnung mehr hatte, keine Zuversicht? Weil für sie der Tod unwiderruflich bevor stand? Und warum hat sie ‚der Herr’ raus genommen, somit bedeuten die Worte doch, dass sie sich selber von den Leid befreit.“ Sie schaute Max an.

			„Das würde zu einem Selbstmord passen, findest du nicht auch? Allerdings frage ich mich, warum sie sich so viel Mühe gemacht hat.“ Er dachte einen Augenblick nach. „Weißt du was, wir gehen jetzt Mittag essen und danach schreiben wir gestärkt den Bericht. Ich finde, dass ist eigentlich alles recht schlüssig. Wir machen früh Schluss und gehen ins Wochenende. Klingt das nicht gut?“ Paula nickte. Gemeinsam verließen sie das Büro und gingen zum Italiener um die Ecke.

			 

			


			

4. Kapitel 

			Er loggte sich ein. Seine Augen flogen über die ersten Zeilen. Er suchte nach den Schwachen, den Verlassenen, den Einsamen. Ihr armen verwunschenen Seelen, ihr gescheiterten Kreaturen. Wortfetzen brannten sich bei ihm ein. Bei einigen Worten verharrte er, las den ganzen Text. Mein Gott, was hat man euch nur angetan. Erlösung. Ich werde euch erlösen. Seine Augen huschten über die Zeilen, fieberhaft suchend nach dem Einen, dem Besonderen, der Person, die ihn erhören, die er auserwählen würde. Er hielt inne, sein Atem setzte aus. Schlagartig wurde ihm heiß, seine Zunge fuhr fiebrig über seine Lippen. Er versuchte einen klaren Kopf zu bewahren. Er zwang sich zur Ruhe und las immer wieder von neuem die Worte, die vor ihm aufflimmerten:

			 

			Leon:

			seit einem jahr beschäftige ich mich intensiv mit dem gedanken, einfach schluss zu machen und jetzt wäre wohl der richtige zeitpunkt. irgendwann kann man einfach nicht mehr und da nun meine letzte hoffnung auf ein bisschen glück erloschen ist, fühl ich mich gerade wie ohnmächtig und möchte einfach nur noch umfallen. einfach tot sein. ich frage mich, wann ist es endlich soweit?

			 

			Clarissa:

			Mein Herz rast grad wie wild, ich halte das echt alles nicht mehr aus.

			 

			Ben:

			ich will nicht ich sein

			ich will gar nicht sein

			ich will echt nicht mehr

			ich kann nicht mehr

			 

			Leon:

			keine lust schlafen zu gehen, keine lust morgens aufzustehen, keine lust zur schule zu gehen… ist alles so schrecklich und ich fühle mich wie dreck

			 

			Sein Blick wanderte wieder nach oben, zu den ersten Zeilen, zu den ersten Worten. All diese gescheiterten Existenzen. Er lachte schrill. Ich werde dir helfen, warte nur ab. Ich habe eine Überraschung für dich, du fühlst dich nicht nur wie Dreck, du bist es vermutlich auch. Leon, du bist ein Stück Dreck, nicht mehr und nicht weniger. Er zwang sich zu Ruhe, überflog noch einmal die Worte von Leon und begann zu schreiben:

			 

			Erlöser:

			@Leon: Was ist passiert? Was bricht dir das Herz? Warum gibst du dich selber so auf? Erzähl mir deine Geschichte.

			 

			


			

5. Kapitel 

			„Was ist los? Erzähl schon. Ärger mit der Frau?“, erkundigte sich Max bei seiner Kollegin.

			Ärgerlich sah sie ihn an, „Geht es nicht noch ein bisschen lauter? Es könnte ja irgendjemand hier noch nicht mitbekommen haben. Also, du weißt es und ich weiß es und es ist kein Staatsgeheimnis, aber es muss nicht direkt die ganze Polizei der Stadt erfahren, ja? Kannst du deshalb vielleicht etwas leiser sprechen? Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?“ Sie verstummte weil soeben das Essen an den Tisch gebracht wurde. Sie saßen in der kleinen Pizzeria direkt gegenüber der Polizeiwache. Viele ihrer Kollegen aßen an den Nachbartischen ebenfalls zu Mittag. Paula und Max hatten sich zwar ganz nach hinten an einen kleinen Ecktisch zurückgezogen, trotzdem fühlte sich Paula nicht sicher. Sie fühlte sich nie sicher, wenn es um ihr Privatleben ging. Immer wieder macht er das, als ob er Spaß daran hat, dachte Paula schlecht gelaunt. Seit sie ihm an einem Abend bei einem Bier gestanden hatte, dass sie lesbisch war und mit ihrer Freundin Anne schon seit zwei Jahren zusammen wohnte, war ihr Verhältnis deutlich enger, freundschaftlicher geworden. Max hatte sehr gelassen reagiert. Er machte deutlich, dass er sich schon so etwas gedacht hatte: „Mein Gott, so, wie du dich immer windest, wenn es um dein Privatleben geht, denkt doch jeder, dass da was im Busch ist. Ich war mir nur nicht ganz sicher, ob du auf Frauen stehst, oder ob du ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hast. Wobei mir die erste Möglichkeit doch bei weitem besser gefällt.“ Es fühlte sich gut an, montags morgens frei zu erzählen, was sie am Wochenende mit Anne unternommen hatte. Sie genoss es, Max mit nach Hause zum Essen zu nehmen, ihm Anne vorzustellen. Sie genoss es, sich bei Telefonaten mit ihrer Freundin nicht aus dem Zimmer stehlen zu müssen. Anne mochte Max und Max mochte Anne. Sie bereute nicht eine Sekunde, Max die Wahrheit über sich erzählt zu haben, aber er nahm für ihren Geschmack die ganze Angelegenheit zu locker. Er schien manchmal zu vergessen, dass sie ihm vertraute und ihm als Freund etwas sehr Privates anvertraut hatte und sie forderte von ihm darüber absolutes Stillschweigen. Manchmal schien Max ihre Gefühle vollkommen zu ignorieren.

			„Dein Privatleben interessiert hier keinen Menschen“, raunzte er sie jetzt an. „Außerdem ist das doch ein offenes Geheimnis. Mein Gott, Paula, was meinst du eigentlich, wie viele Gerüchte im Präsidium über dich kursieren? Dass du eine Lesbe bist, ist noch die harmlose Variante. Wenn du es einmal öffentlich machen würdest, wäre den ganzen Spekulationen endlich ein Ende gesetzt und eine Woche später würde kein Mensch mehr darüber sprechen. Du bist nicht die einzige Frau, die mit einer anderen Frau zusammenlebt, du bist kein Unikum und so besonders bist du auch nicht. Du nimmst dich und dein Privatleben viel zu wichtig.“ Das hatte gesessen. Sie schwieg und demonstrierte Max deutlich, dass für sie das Thema jetzt beendet war. Sie zog es deshalb vor, gar nichts mehr zu sagen.

			„Nicht jeder möchte sein Privatleben so extrovertiert ausleben und diskutieren, wie du es tust“, schob sie nach einiger Zeit des eisigen Schweigens hinterher. „Vielleicht denkst du, dass es jeden interessiert, wenn du mal wieder eine neue Frau vögelst, die dritte oder vierte in einem Monat. Nicht jeden interessiert es, wenn du eine Frau flachlegst. Dass du nicht bindungsfähig bist, weiß sowieso schon jeder im Haus. Trotzdem gehst du damit hausieren, ich möchte einfach, dass mein Privatleben auch privat bleibt. Das ist alles, also bitte respektiere das. Punkt.“ Das Essen war gelaufen, die Stimmung schlecht. Sofort regte sich in Paula ein schlechtes Gewissen. Eigentlich wäre es ganz schön gewesen, mit Max über die Probleme, die sie zurzeit mit Anne hatte, zu sprechen. Aber jetzt hatte sie gar keine Lust mehr auch nur irgendein Wort über Anne zu verlieren. Ihr Handy klingelte. Als hätte Anne es geahnt. Leise sprach sie ins Telefon, fragte nach ihrem Tag, erzählte mit wenigen Worten von dem Selbstmord des Mädchens. Nach einigen Minuten beendete sie das Gespräch und Max strahlte sie an. „Wieder alles in Ordnung?“, fragte er sie und zwinkerte ihr zu. „Komm schon du Blödmann, gehen wir zurück ins Büro und schreiben diesen elendigen Bericht, damit wir schnell das Wochenende genießen können.“ Das mochte sie an Max, schlechte Laune war bei ihm nur von kurzer Dauer und er war ganz und gar nicht nachtragend. Außerdem besaß er die unglaubliche Eigenschaft, seine gute Laune auf sie zu übertragen. Das gelang nicht vielen Menschen.

			 

			Zurück im Büro, lag ein Zettel von Johanna auf Paulas Schreibtisch. Die Spurensicherung hatte angerufen und bat dringend um Rückruf. Sie runzelte die Stirn und hängte sich ans Telefon. Max schaute ihr dabei zu und versuchte aus ihrem Gesicht zu lesen, konnte aber nichts daraus entnehmen. Also wartete er geduldig, bis das Gespräch beendet war. Paula legte den Hörer auf, und verharrte einige Sekunden, dann sagte sie zu Max „Ganz so einfach, wie es aussah, scheint es nun doch nicht zu werden. Lotte Jansen war bei ihrem Selbstmord nicht allein. Am Tatort sind eindeutig Fußspuren einer zweiten Person gefunden worden, frische Fußspuren, die ganz offensichtlich in Verbindung zu Lotte Jansens Spuren stehen. Irgendjemand muss bei ihr gewesen sein. Schuhgröße 46, das lässt auf einen Mann schließen. Er hat ihr zugeschaut, ihr Instruktionen gegeben, sie beruhigt, sie angestachelt. Was weiß ich. Zumindest stand die Person Lotte Jansen zugewandt gegenüber und zwar sehr nah, ungefähr einen Meter entfernt. Diese Person muss alles genau gesehen haben und diese Person hat den Selbstmord nicht verhindert. Was machen wir jetzt?“

			„Scheiße“, sagte Max. „Also noch mal von vorne und dieses Mal richtig.“

			„Genau. Noch mal zu der Mutter und dem merkwürdigen Bruder.“

			„Und die Karte mit dem Zitat aus der Bibel, das sollten wir auch noch mal hinterfragen. Da war doch auch ein Drucker beim PC in Lottes Zimmer. Wir sollten das Schriftbild der Karte mit dem Drucker vergleichen.“

			„Außerdem sollten wir versuchen Kommilitonen von Lotte ausfindig zu machen, sie muss doch mit anderen Personen an der Uni Kontakt gehabt haben, oder alte Schulfreunde. Irgendjemand. In dem Alter ist doch niemand ohne Freunde. Die Mutter hat doch auch einen Mann erwähnt, mit dem sich Lotte in letzter Zeit angefreundet hatte. Darüber müssen wir mehr erfahren.“

			„Und wir müssen herausbekommen, woher das Mädchen die Waffe hatte. Waffen bekommen junge Studentinnen auch nicht an jeder Ecke, sie muss also Kontakte gehabt haben, wir müssen herausfinden, wer ihr die Waffe besorgt hat. Vielleicht landen wir dann automatisch bei der Person, die beim Selbstmord dabei war. Das gebe ich am besten in Johannas Hand, sie wird ganz schnell herausfinden, ob irgendwo eine Walther 9 mm geklaut wurde, vermisst wird oder wo man auf dem Schwarzmarkt eine solche Waffe bekommt.“

			„Ich übernehme die Mutter und den Bruder, versuche du dein Glück an der Uni. Irgendjemand von uns beiden muss auch noch einen ersten Bericht schreiben. Übernimmst du das?“, sie lächelte ihn mit einem verschwörerischen Lächeln an.

			„Hau schon ab, ich mache das und fahre danach zur Uni. Ruf mich an, wenn du was erfährst, ja?“ Und schon war Paula zur Tür hinaus.

			 

			Von unterwegs versuchte Paula Anne zu erreichen, es war jetzt schon abzusehen, dass es heute etwas später werden würde. Wie immer musste sie mit Annes Sekretärin vorlieb nehmen. Mit dem obligatorischen Versprechen, dass Anne zurückrufen würde, legte sie auf. Lottes Mutter war überrascht, die Polizistin so schnell wieder zu sehen. Paula nahm erneut die Alkoholfahne wahr, die Frau Jansen umgab. Die Polizistin erläuterte kurz, dass die Umstände sich geändert hatten, dass Lotte bei ihrem Tod nicht allein war. Irgendjemand war dabei gewesen, hatte zugesehen, als sich das junge Mädchen die Waffe an den Kopf gehalten und abgedrückt hatte. Tatenlos, hatte das Mädchen nicht davon abgehalten, sich selbst das Leben zu nehmen, es offenbar nicht einmal versucht. Spuren eines Kampfes waren am Tatort nicht gefunden worden. Lottes Bruder, Erik, war nicht zu Hause, also unterhielt sich Paula allein mit der Mutter. Lotte hatte nie mit anderen Studenten zusammen gelernt, der Mutter war nicht bekannt, dass sie Studiengruppen besuchte. Zumindest besuchte sie regelmäßig die Uni, betonte, die Mutter. Montags bis donnerstags war sie immer den ganzen Tag an der Uni gewesen, freitags hatte sie frei. Paula überlegte, wenn Lotte vier volle Tage zur Uni ging, musste sie normalerweise dort auch Freunde oder zumindest Bekannte haben. Anders konnte sie sich das kaum vorstellen. Niemand studiert acht Stunden täglich ohne Unterbrechung, ohne menschliche, soziale Kontakte, saß alleine in den Vorlesungen und Übungsgruppen. Vielleicht war sie deshalb so verzweifelt, weil sie vollkommen alleine war.

			„Sie haben da einen Mann erwähnt, mit dem sich Lotte in letzter Zeit getroffen hat. Können Sie mir noch ein wenig mehr dazu sagen? Seinen Namen, sein Alter, wo sie ihn kennen gelernt hat. Er wäre vermutlich ein wichtiger Zeuge, den wir gerne befragen würden.“ Doch auch dieser Anhaltspunkt verlief negativ. Die Mutter konnte ihr einfach nicht weiterhelfen. Nach wie vor konnte sie sich keinen Grund vorstellen, warum Lotte sich das Leben nehmen wollte. Paula ging noch einmal mit der Mutter in das Zimmer von Lotte. Sie suchte den Drucker. Tatsächlich fand sie den Drucker in einer Ecke von Lottes Zimmer. Er war jedoch nicht an den PC angeschlossen, somit schwand Paulas Hoffnung, dass das Bibelzitat hier auf diesem Drucker ausgedruckt worden war. Trotzdem packte sie den Drucker vorsichtig ein und nahm ihn für Vergleichszwecke mit auf das Revier. Nun öffnete Paula auch einige Schubladen und schaute flüchtig die Sachen durch. Ein Adressbuch wäre ideal oder ein Tagebuch. Aber auch sie fand nichts. Als letztes schaute sie sich die Uni-Ordner der Studentin an. Sie entdeckte einige Seminar-Titel und Professorennamen. Sie schrieb sich die Daten auf, dann konnte Max an der Uni gezielter vorgehen. Danach verabschiedete sie sich von Frau Jansen und verließ das Haus.

			 

			Max drehte zum dritten Mal die Runde auf dem Universitätsgelände um einen Parkplatz zu ergattern. Er hatte ganz vergessen, wie es war, wenn Hunderte Studenten um einen freiwerdenden Parkplatz kämpften. Endlich hatte er einen Platz gefunden, stieg aus und machte sich auf den Weg in den Fachbereich Psychologie. Im Sekretariat erklärte er kurz sein Anliegen und erfuhr, dass hier zentral alle Scheine der Studenten des Fachbereichs gesammelt wurden. Lotte Jansen hatte im letzten Semester gar keinen Schein gemacht, erfuhr er. Auch in diesem Semester waren von ihr bisher noch keine Arbeit und kein Schein zu verzeichnen. „Das heißt aber noch nicht viel, das Semester läuft ja noch.“, erklärte die Sekretärin. Max erfuhr von der Sekretärin einige Namen von Professoren, die er auf Lotte ansprechen konnte. Zumindest hatte das Mädchen einige Seminare dieser Professoren besucht. Paula hatte ihm auch ein paar Namen am Telefon genannt. Vielleicht hatte er ja Glück. Doch er hatte kein Glück, er sprach mit drei Professoren, zwei von ihnen konnten sich nur sehr vage an Lotte erinnern. Lotte stach nicht aus der durchschnittlichen Studentenmenge hervor. Sie glänzte nicht durch übermäßige Leistung oder überdurchschnittliches Interesse und sah auch nicht auffallend gut aus. Sie war eher Mittelmaß und blieb deshalb nicht im Gedächtnis der Professoren. Der dritte Professor konnte sich zumindest an Lotte erinnern, sie hatte einige Seminare bei ihm besucht und auch einige Scheine gemacht. Sie war ein paar Mal in seiner Sprechstunde gewesen und besuchte eine Übungsgruppe, die sein wissenschaftlicher Mitarbeiter zu seinem Seminar leitete. Das wusste er genau. Leider war sein Mitarbeiter erst wieder am Montag zu erreichen, da er im Rahmen eines Symposiums unterwegs war.

			 

			Paula und Max trafen sich im Präsidium, um den anderen jeweils kurz und knapp über die Geschehnisse des Tages zu informieren. Jeder fasste schnell seine Ergebnisse zusammen. Vorab hatte Paula schon Max Bericht gelesen, den er auf ihrem Schreibtisch hinterlassen hatte. Paula hatte den Drucker der Familie Jansen zum Schriftenvergleich zur Spurensicherung gegeben. Vor Montag waren dort allerdings keine Ergebnisse mehr zu erwarten, die meisten Kollegen hatten sich bereits ins Wochenende verabschiedet. Sie fragte sich, welche Konsequenz es hätte, wenn das Bibelzitat nicht auf dem Drucker von Lotte Jansen gedruckt worden war. Lotte hatte zwar einige Möglichkeiten, ein paar Worte auszudrucken, zum Beispiel in der Uni. Trotzdem würde dadurch auch das aktive Handeln einer zweiten Person immer wahrscheinlicher. Lotte hatte Selbstmord begangen, das war sicher und stand außer Frage. Sie ermittelten nicht in einem Mordfall. Trotzdem war es ganz entscheidend, wer bei dem Selbstmord dabei war und vor allem, wie er sich bei dem Suizid verhalten hatte. Die aktive Hilfestellung beim Suizid sowie die unterlassene Hilfeleistung musste strafrechtlich verfolgt werden. Schon allein der Verdacht massiver, psychischer Beeinflussung würden weitere Ermittlungen erfordern.

			 

			Johanna betrat das Büro von Paula und Max. Paula bat sie, sich um die Waffe des Mädchens zu kümmern. Paula reichte ihr ein Blatt mit den bisherigen Informationen zur Waffe.

			„Wir müssen alles über diese Waffe herausbekommen. Alles was wir bis jetzt wissen ist, dass es sich um eine Walther, Kaliber 9 mm, handelt. Eine typische Selbstverteidigungswaffe. Nichts Spektakuläres. Wäre trotzdem klasse, wenn du noch ein bisschen mehr herausbekommen könntest. Vermutlich ist sie im Moment unser einziger richtiger Anhaltspunkt“, sagte sie dazu.

			„Wird gemacht. Ich setze das Montag früh direkt ganz oben auf meine Prioritätenliste, versprochen.“, sagte Johanna und setzte ein winziges, kaum wahrnehmbares Zwinkern hinzu, das nur alleine für Paula bestimmt war. Paula schluckte und versuchte, nicht rot zu werden. Zu spät, Max hatte sowohl das dezente Zwinkern als auch das darauf folgende Erröten registriert.

			Als Johanna den Raum verlassen hatte, flüsterte Max „Was geht denn da eigentlich vor sich? Du hast bei ihr ja mehr Chancen als ich.“

			Paula warf ihm einen vernichtenden Blick zu und versuchte schnell wieder zum Thema zurückzukehren. „Vielleicht wollte sie mit ihrem Freund gemeinsam Selbstmord begehen. Vielleicht sollte sie anfangen, dann wollte ihr Freund es nachmachen, hat dann aber plötzlich Angst bekommen, als er sie so in ihrem Blut hat liegen sehen und er hat sich nicht mehr getraut.“, Max nahm den Faden wieder auf, „Das wäre eine Möglichkeit, oder?“

			„Ich weiß nicht, die Fußspuren deuten nicht auf jemanden hin, der in Panik war, offenbar stand der Kerl seelenruhig dem Mädchen gegenüber und hat zugeschaut, wie sie sich selbst erschossen hat. Das war eine ganz ruhige Reaktion, keine Anzeichen von Panik oder Angst davor, sich selbst umzubringen. Außerdem hätte er in Panik vielleicht Lotte noch angefasst, hätte versucht, ihr zu helfen, hätte getrauert oder so. An ihr selbst sind keinerlei Spuren zu finden, keine Fasern, kein Sperma, keine Fingerabdrücke, nichts. Der Kerl hat wirklich nur da gestanden und sich das ganze Spiel angeschaut. Warum tut ein Mensch so etwas? Was können die Beweggründe sein? Hat sie ihn gebeten, dabei zu sein. Wollte sie nicht alleine sterben? Hatte sie Angst, im Tode allein zu sein? Aber auch dann würde jemand nicht absolut gelassen zuschauen, oder?“

			Max runzelte die Stirn. Er schien ebenso ratlos wie Paula zu sein. „Keine Frage, so kommen wir nicht weiter. Wir müssen den Typen ausfindig machen, der bei ihr war. Ich frage mich auch, warum sie sich nackt ausgezogen hat und vor ihrem Tod noch alles fein und ordentlich neben sich aufgebahrt hat. Und dann natürlich der Bibelspruch, wobei wir wieder am Anfang wären. Hey, heute kommen wir sowieso nicht mehr weiter. Montag früh werde ich mir direkt mal diesen Uni-Mitarbeiter vornehmen, vielleicht erfahre ich über ihn irgendetwas über Lotte Jansen. Du könntest mal bei ihrer Schule vorbei fahren. Sie muss doch irgendwelche Freundinnen von der Schule her haben. Mit wem soll sie sich denn abends sonst getroffen haben. Vielleicht bekommen wir auch eine Antwort darauf, wer der große Mr. Unbekannt ist. Außerdem wäre es ganz sinnvoll, wenn wir noch mal ein paar Takte mit Lottes Bruder sprechen würden. Der kam mir auch nicht ganz koscher vor. Merkwürdiger Typ. Vielleicht weiß er doch ein wenig mehr als er sagt. Kleine Brüder spionieren ihren großen Schwestern doch immer hinterher. Ich spreche da aus Erfahrung.“, er grinste. „Frag mal meine Schwester, sie kann ein Lied davon singen, die Arme. Ich habe ständig in ihrem Tagebuch gelesen und war über alles informiert. Komm schon, verlassen wir diese heiligen Gemächer und gehen nach Hause.“ Gemeinsam verließen sie das Gebäude. Beide hatten das Gefühl, die Letzten im ganzen Haus zu sein. Von außen war so gut wie kein einziger Raum mehr beleuchtet.

			„Hast du schon was vor heute Abend. Ein Date?“, fragte Paula.

			„Nein, nichts Bestimmtes, ich werde ein paar Bier vor dem Fernseher trinken und dann vor Ort und Stelle bestimmt einschlafen.“

			Paula bemerkte, dass sie gar keine Lust verspürte, den Abend alleine mit Anne zu verbringen, womöglich noch schweigend. Sie suchte nach einer Möglichkeit, sich aus der Beziehungs-Lethargie zu befreien: „Komm doch einfach noch zum Abendessen mit zu mir. Anne hat bestimmt nichts dagegen, ich rufe sie gleich an, dann kann sie gar nicht mehr nein sagen. Sie freut sich sicherlich, dich mal wieder zu sehen. Komm schon, sag ja.“

			Max ließ sich nicht lange bitten, auch er freute sich, den Abend mit Paula und Anne ausklingen zu lassen.

			 

			 

			Anne war guter Dinge, Paula bemerkte sofort, dass sie sich freute, Max zu sehen. Vielleicht freut sie sich auch, den Abend nicht zäh mit mir alleine verbringen zu müssen, dachte sie gequält. Die drei hatten zusammen gegessen. Anne hatte eine Lasagne gekocht, dabei hatten sie Rotwein getrunken. Paula liebte Rotwein. Rotwein könnte sie immer, zu jeder Tages- und Nachtzeit in Unmengen trinken. Inzwischen waren sie bei der dritten Flasche angekommen. Paula und Max hatten Anne nur ganz kurz von dem Selbstmord des jungen Mädchens berichtet. Paula wollte heute Abend das Thema Arbeit weitestgehend ausklammern. Sie wollte ihr Wochenende fern ab von Tod und Selbstmord beginnen.

			„Was macht denn eigentlich deine Freundin, Max? Wie hieß sie noch mal, Carla oder so ähnlich?“

			„Klara“, entgegnete Max. „Geht so. Frauen sind schlecht.“, fügte er noch hinzu, musste dabei aber grinsen.

			„Frauen sind böse.“, antwortete Paula.

			„Alle Frauen sind böse und schlecht.“, wiederholte sie etwas nuschelnd und erntete von Anne einen vielsagenden Blick.

			„Genau und du bist auch nicht besser, mein Schatz.“, sagte sie in Paulas Richtung.

			„Nein ernsthaft Max, was ist denn los? Warum läuft es nicht so gut?“

			„Ich weiß nicht. Vermutlich ist sie zu jung, sie ist ja knapp zwölf Jahre jünger. Sie hat halt andere Interessen. Ich will mich ja auch mal unterhalten über Dinge, die mich interessieren. Dann möchte sie ständig ausgehen, ich bin aber abends müde, wenn ich von der Arbeit komme. Wenn ich denn mal nach Hause komme, meistens ist es auch so spät. Ach ich weiß auch nicht, irgendwie nervt mich die ganze Geschichte. Das ist ja wohl ein schlechtes Zeichen. Ich bin nicht reif für eine feste Bindung, das engt mich alles zu schnell ein. Vermutlich ist es Zeit für den Absprung.“, dabei versuchte er mit der Hand bildlich einen Abflug zu demonstrieren. An ihm waren die drei Flaschen Wein auch nicht spurlos vorüber gegangen.

			„Schon gut, schon gut. Wir haben verstanden.“, Paula versuchte seine fliegende Hand aus der Luft einzufangen. Doch Max war nicht zu stoppen, er schüttete Anne weiter sein Herz aus. Paula fiel, wie so oft, auf, dass Anne eine besondere Bindung zu Max hatte. Sie mochte Max auch sehr, sah in ihm so etwas wie einen Kumpel, sprach aber nie viel mit ihm über wirklich tiefe Gefühle, Gedanken und Belange. Sie dachte sich, dass auch ohne große Worte zwischen ihnen alles klar war. Aber Max und Anne konnten stundenlang reden, wirklich reden, über wichtige, einzigartige, bewegende Dinge. Dinge, die Max sicherlich nicht jedem erzählen würde. Max sah in Anne vielleicht so etwas wie eine Schwester. Paula fühlte sich ausgegrenzt. Der Alkohol tat sein übrigens. Ihre Laune verschlechterte sich. Anne sollte mal mit ihr so reden, ihr alle Geheimnisse anvertrauen, ihre intimen Wünsche und Träume. So wie früher. Sie saß hier mit zwei Menschen, die ihr unglaublich viel bedeuteten und fühlte sich ausgegrenzt, nicht zugehörig. Mein Gott, du bist eifersüchtig auf deinen Partner und deine Freundin, das wird ja immer besser. Trotzdem hatte sie schlechte Laune. Also goss sie sich noch ein weiteres Glas Rotwein ein, ohne die anderen beiden zu fragen, ob sie auch noch etwas von dem Wein haben möchten. Sie erntete erneut einen missfallenden Blick von ihrer Freundin. Anne unternahm einige zaghafte Versuche, Paula wieder in das Gespräch zu integrieren, doch Paula blieb mürrisch. Anne kannte ihr Freundin zu gut, aus dieser Stimmung gelangte sie nur von allein wieder heraus, am besten gar nicht ansprechen, schien auf Paulas Stirn zu stehen. Max hingegen schien von Paulas Missstimmung gar nichts mitzubekommen. Er sah in Anne ein willkommenes Opfer, um seinen Frust in Bezug auf Frauen abzuladen. Es war schon ziemlich spät, als Max sich leicht schwankend vom Sofa erhob und verkündete, dass er sich nun mal auf den Weg nach Hause machen würde. Er wollte laufen, das würde für einen klaren Kopf sorgen. Paula und Anne begleiteten ihn zur Tür. Paula war weiterhin sehr einsilbig. Sie fühlte sich allein und deprimiert. Zugleich ärgerte sie sich über sich selbst, diesen Abend hast du dir mal wieder selbst verhagelt, dachte sie. Max nahm sie kurz in den Arm, küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr „Schlaf gut, Kleines. Und mach dir nicht so viele Gedanken um dieses junge Mädchen. Das hat Zeit bis Montag. Kümmere dich stattdessen mal um deine Frau.“ Er grinste sie dabei frech an. Dann nahm er Anne zum Abschied in den Arm und polterte die Treppe hinunter. Paula rechnete fest damit, dass er die Treppe herunter fallen würde und sie Montag alleine im Büro sitzen würde, da ihr Kollege mit einem Arm- oder Beinbruch im Krankenhaus liegen würde. Doch Max verließ ohne größere Blessuren das Haus, sie hörte die Haustüre zufallen.

			 

			„Weißt du was, Süße, du stehst dir selbst ständig im Weg. Es war ein so netter Abend und du versinkst wieder mal in deiner eigenen dunklen Welt mit trüben Gedanken, verschließt dich vor allem und jedem. Ich verstehe dich manchmal nicht. Was ist denn los?“, Anne stand fragend vor Paula und versuchte ihrer Freundin in die Augen zu sehen, darin zu lesen. Doch Paula wich ihrem Blick aus. Anne berührte sie kurz, ganz kurz. Paula überlegt, ob sie sich die Berührung nur eingebildet hatte. Doch es war keine Einbildung. Sie merkte, wie sie sich körperlich nach Anne sehnte, wie sie diese Berührung herbeisehnte. Sie wünschte sich ganz einfach die alten Zeiten zurück, in denen sie Spaß hatten, wo sie albern miteinander kichern konnten, wo sie voneinander nicht genug bekommen konnten, wo sie sich fast täglich liebten, wo Paula sich sicher und geborgen bei Anne gefühlt hatte. Es war ihnen schwer gefallen, die Finger in Gegenwart anderer voneinander zulassen und nun war alles so anders. Nun fühlte sie sich in Annes Gegenwart oft gehemmt, ungeschickt und allein. Anne hatte sich inzwischen schon längst umgedreht und brachte die Weingläser und die Flaschen in die Küche. Paula folgte ihr. Sie stellte sich hinter Anne, zögerte eine Sekunde und küsste sie zart in den Nacken. Ihre Lippen berührten fast unmerklich Annes Haut, doch sie nahm Annes Duft sofort in sich auf. Sie fühlte Annes weiche, feine Haare im Nacken. Sie legte ihre Arme um Annes Hüften und zog sie ein bisschen an sich. Sie genoss das aufkommende, vertraute Gefühl der Wärme, das sie umgab. Der Geborgenheit. Dann ließ sie ihre Hände fallen und sagte, dass sie ins Bett gehen würde. Anne folgte ihr kurze Zeit später. Sie drehte sich noch einmal zu Paula rum, schaute sie an, küsste sie auf die Wange und sagte „Gute Nacht, schlaf schön und träum von mir.“ Sie schien ihr nicht mehr böse zu sein. Wieder fiel Paula auf, dass sie Annes Nähe schmerzlich vermisste, sie wollte sie einfach im Bett umschlingen, fühlen, spüren, schmecken. All das Ungesagte, Unausgesprochene für immer aus der Welt schaffen und eine neue Leichtigkeit in ihre Beziehung bringen. Sie liebte Anne, dessen war sie sich sicher. Stand sie sich wirklich immer selbst im Weg? Sie dachte darüber nach und konnte nicht schlafen. Immer tiefer verlor sie sich in ihren Gedanken. Immer verzweifelter und verworrener waren ihre Gedankengänge. Mein Gott, ich werde verrückt und depressiv. Plötzlich waren ihre Gedanken bei Lotte. Was hatte dieses junge Mädchen nur dazu getrieben, ihrem Leben ein Ende zu setzen? Vermutlich waren es ganz banale, alltägliche Dinge, die mir auch ganz vertraut sind: Eifersucht, Einsamkeit, Depressionen. Warum hatte sich Lotte in ihrer Verzweiflung denn bloß keine Hilfe gesucht? An wen hätte sie sich wenden können? An ihre Mutter? Eine frustrierte, verhärmte Alkoholikerin, völlig mit sich selbst überfordert. An ihren Bruder? Desinteressiert am Leben seiner Schwester. Vielleicht an eine Beratungsstelle. Aber was, wenn sie sich gar nicht helfen lassen wollte? Wenn sie wirklich sterben wollte, wenn ihre Entscheidung unumstößlich feststand, an wen wendet sie sich dann? Sie muss eine Waffe besorgen. Es gab jemandem, der ihr aktiv bei der Planung des Selbstmordes geholfen hat. Anders kann es nicht sein, diese Person wird ihr auch die Waffe besorgt haben. Mit wirren Gedanken im Kopf fiel Paula in einen leichten, unruhigen Schlaf. Sie träumte wild, stöhnte im Schlaf, so dass Anne im Schlaf ihre Hand suchte, um sie zu beruhigen. Augenblicklich entspannte sich Paula und wurde etwas ruhiger.

			 

			


			

6. Kapitel 

			Der Junge betrat das Internet-Cafe. Sein Blick auf die Uhr verriet, dass er in Eile war. Seine Uhr sagte ihm, dass er genau zehn Minuten zu spät dran war. Schnell ging er zur Kasse und bezahlte dafür, in einem abgedunkelten Hinterraum einen Internet-Terminal nutzen zu können. Für eine Stunde hatte sich der Junge Zugang zum Internet gesichert. Eine Stunde, die Sicherheit, Geborgenheit und vor allem Verständnis bedeuteten. Er war verabredet, da war jemand, der hörte ihm zu, nur ihm. Dieser jemand zeigte ihm, dass er etwas ganz Besonderes war, dass er nicht so minderwertig war, wie ihn immer alle glauben machten. Dieser jemand wartete auf ihn, ihn interessierte seine elende Geschichte, all das, was sonst niemand hören wollte. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie einen Freund gehabt, früher hatte er seinem Hund Charly seine Geschichten erzählt, Charly hatte zugehört, er hatte ihn verstanden, er hatte sein Gesicht geleckt, ihn aufgemuntert, gezeigt, ich höre dir zu, ich gehöre zu dir. Nur sein Hund hatte ihm das Gefühl gegeben, irgendwohin zu gehören. Seine Eltern waren früh bei einem Verkehrunfall ums Leben gekommen, er war im Heim aufgewachsen. Nie hatte ihn eine Person ausgesucht, um in ein neues zu Hause abzuholen, ausgewählt wurden immer nur die anderen. Er hatte sich immer weinerlich in eine Ecke zurückgezogen. Wenn es hieß, das hier ist Leon, hatten sich alle abgewandt, mit einem Blick der Bände sprach. Er hatte das immer genau gesehen, die anderen hielten ihn für dumm. Aber er bekam das genau mit. Doch nun hatte ausgerechnet ihn jemand ausgewählt, er wollte nur seine Geschichte hören und mehr noch, er versprach, ihm zu helfen. Er hatte schon alles erlebt, ihm konnte so leicht niemand etwas vormachen, er war vorsichtig geworden, obwohl ihm eigentlich schon alles egal war. Er hatte nichts mehr zu verlieren, er wollte sterben, das stand für ihn fest. Er stellte sich vor, dass es doch einen Ort geben musste, an dem es ihm einfach besser ging, an dem auch er leben durfte, an dem es schöner war. An dem er ein akzeptierter Teil einer großen Gemeinschaft war. An dem er nicht geschlagen wurde, an dem er nicht misshandelt und gedemütigt wurde, an dem er seinen Hund wieder sehen konnte, an dem er vielleicht sogar seine Eltern wieder sehen würde. Davon träumte er. Er stellte sich vor, dass seine Eltern mit Charly an der Leine auf ihn warten und ihn in die Arme schließen würden. Ein Gefühl von Wärme umgab ihn bei dem Gedanken. Dann wären sie eins, so wie es ursprünglich auch sein sollte. Er konnte seinen eigenen Anblick im Spiegel nicht mehr ertragen. Er verdeckte immer seinen Spiegel in seinem winzigen Zimmer, das er in der betreuten WG bewohnte. Er wollte sich selber nicht mehr sehen. Nicht einmal die großen Jungs, die eigentlich für ihn sorgen und auf ihn aufpassen sollen, wollten was mit ihm zu tun haben. „Der hat sie doch nicht alle“, flüstern sie sich immer zu, wenn Leons Name fiel. Als ob er das nicht hören würde. Sie quälten ihn. Sie freuten sich, wenn er weinen musste. Einmal wollten sie ihm Charly wegnehmen, doch er hatte um Charly gekämpft, wie ein Löwe, Charly war alles, was ihn an ein besseres Leben glauben ließ. Hätten sie ihm Charly weggenommen, hätten sie ihn auch direkt töten können. Ohne Charly hätte er allem direkt ein Ende gesetzt. Nur Charly hatte ihn aufrecht gehalten. Doch nun war Charly tot und das war seine Schuld. Und nichts konnte ihn wiederbringen, er konnte es einfach nicht ungeschehen machen. Er hatte die Verantwortung für Charly und er hatte nicht aufgepasst, und er war ganz allein, niemand hörte ihm mehr zu, er konnte nie wieder Charlys Fell kraulen, nie wieder in sein Fell hinein weinen, ihm nie wieder ins Ohr flüstern, dass er ihn liebte. Er fühlte sich schon wie tot, er war praktisch schon tot. Er war nur noch eine Hülle, alles was er wollte war, tot sein. Aber er hatte Angst vor dem Sterben. Am liebsten wäre es ihm, wenn er schon tot wäre, ihm graute allein vor dem Sterben. Er wollte einfach nicht mehr aufwachen oder so. Er wusste einfach nicht, wie er sterben konnte. Wie mache ich es nur, fragte er sich immer und immer wieder. Doch dann plötzlich war da jemand, der ermöglichte ihm einen Weg, es endlich zu tun. Jemand, der ihn auserwählt hatte, der ihm helfen wollte, es gab endlich eine Möglichkeit zu sterben und sehr bald würde er seine Eltern und Charly wiedersehen. Er schaute auf die Uhr, er hatte noch genau fünfzig Minuten. Er loggte sich ein.

			 

			


			

7. Kapitel 

			Max schlief am Samstag lange aus. Als er gegen 12.00 Uhr seine Augen aufschlug, fühlte er sich gar nicht gut. „Oh Gott“, stöhnte er, „wo ist das Aspirin?“ Er hatte das Gefühl, sein Kopf sei von einer Dampfwalze überrollt worden. Er quälte sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Er stellte fest, dass er immer noch Schlagseite hatte. Wie war er eigentlich nach Hause gekommen, fragte er sich. Mit dem Taxi? Zu Fuß? Von Paula war es ein ganzes Stück zu Fuß. Er konnte sich einfach nicht erinnern. Jede Bewegung tat ihm weh, er spürte seinen ganzen Körper und er hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund. Hatte er sich am Ende auch noch übergeben? Bei Paula? Auch das wusste er nicht mehr. Seine Erinnerung endete bei einem netten Zusammensitzen bei Paula und Anne. Das war alles. Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Das tat gut und erfrischte ihn kurzfristig. Zu wenig. Im Spiegelschrank kramte er nach Aspirin und schluckte direkt zwei Tabletten ohne Wasser hinunter und wartete darauf, dass das dumpfe Hämmern in seinem Kopf nachlassen würde. Dann erst starrte er in den Spiegel. Er sah gar nicht gut aus, stellte er selbstkritisch fest. Wo war denn der dynamische, attraktive Mann abgeblieben, ratlos sah er sich an, inspizierte sein Gesicht. Seine Augen waren rot unterlaufen, er hatte Schatten unter den Augen, seine dunklen Haare wirkten fettig und standen wild vom Kopf ab. Und er stank bestialisch, stellte er fest. Kein Wunder, ich habe mich ja nicht einmal umgezogen. Schnell zog er seine Kleidung aus, warf sie direkt in die Wäsche und sprang unter die Dusche. Erst ganz heiß, dann eiskalt. Augenblicklich fühlte er sich besser. Er blieb noch fünf Minuten unter der Dusche stehen, dann trocknete er sich ausgiebig ab. Sein Spiegelbild zeigte ihm nun schon einen deutlich attraktiveren Mann. Das Aspirin tat sein Übriges. Er fühlte sich in der Lage zum Kiosk hinunter zu gehen, um sich die Samstagausgabe der Tageszeitung zu holen. Er zog sich schnell ein T-Shirt und eine frische Jeans an, schnappte sich den Haustürschlüssel. Im Hinausgehen tastete er auf der Ablage neben der Türe nach seinem Portemonnaie, konnte es aber nicht finden. Zumindest lag es nicht dort, wo er es immer ablegte. Er schaute sich in der Diele um, es war auch nicht heruntergefallen. Er suchte im Schlafzimmer, neben seinem Bett, suchte seine dreckige Wäsche ab, fand es dort aber auch nicht. Er wurde immer hektischer, auch im Wohnzimmer und in der Küche war von seinem Portemonnaie nichts zu finden. „Scheiße“, entfuhr es ihm lauter als er wollte. „Das hat mir jetzt noch gefehlt, das darf doch nicht wahr sein.“ Er konnte sich partout nicht erinnern, wann er das Portemonnaie zuletzt benutzt hatte. Eventuell hatte er es ganz einfach bei Paula und Anne vergessen, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Er schnappte sich zehn Euro und verließ das Haus.

			 

			Als er mit der Zeitung unter dem Arm wieder seine Wohnung betrat, sah er seinen Anrufbeantworter aufblinken. Widerstrebend hörte er das Band ab. Klara fragte, ob es ihm gut gehe. Sie hatte den ganzen gestrigen Abend versucht, ihn zu erreichen, er solle sich bitte bei ihr melden. Er merkte, dass er keinerlei Motivation verspürte, sich bei ihr zu melden, noch weniger, sie zu treffen. Er wusste, dass diese Sache nicht mehr von langer Dauer sein würde. Er war einfach nicht gemacht für längere Beziehungen. Er brauchte zu viel Freiraum für sich selbst. Frauen langweilten ihn nach kurzer Dauer, sie gingen ihm unsagbar auf die Nerven und er sehnte sich dann sehr schnell wieder nach seinem Single-Dasein. Er wurde in diesem Jahr 40 Jahre alt und bisher hatte er es mit keiner Frau länger als ein halbes Jahr ausgehalten. Das war einfach nicht seine Welt. Er mochte Frauen, er liebte Frauen, er liebte es, wie sie dufteten, wie sie sich anfühlten, er liebte es, sie groß auszuführen, sie einzuladen, sie zu umschwärmen, aber wenn es dann auf eine längerfristige Beziehung hinauslief, packte ihn die Panik. Er fühlte sich unsagbar eingeengt, hatte das Gefühl nicht atmen zu können. Er vereinfachte die ganze Sache, indem er meist nur Beziehungen mit Frauen einging, die von vorneherein nicht zukunftsträchtig waren, die Frauen waren meistens junge Studentinnen, die auch noch nicht an einer Beziehung fürs Leben interessiert waren. Die einfach ein bisschen Spaß haben wollten. Somit trennten sich die Wege in der Regel nach rund einem halben Jahr wieder. Doch Klara war eindeutig hartnäckiger als der bisherige Rest. Entnervt, ohne Mitgefühl, löschte er einfach ihre Nachricht. Er würde sie Morgen Abend zurückrufen, beschloss er.

			 

			 

			 

			 

			 

			 

			


			

8. Kapitel 

			Der Computer fuhr langsam hoch, er steckte das Modemkabel in die Telefonbuchse und wählte sich mit der Nummer seines Providers ein. Er konnte es kaum erwarten. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Sein Atem ging schneller. Bald war es soweit, er machte gute Fortschritte. Er gab der ganzen Sache maximal noch zwei Tage, dann war alles vorüber. Seine Augen flogen über die Namen, er suchte einen ganz bestimmten. Er wurde nervös, er hechelte, bekam keine Luft, konnte nicht atmen. Wie ein Ertrinkender, er begann zu schwitzen. Er konnte den gesuchten Namen nicht finden. Unruhig begann er, an seinem Unterarm zu kratzen, er konnte nicht mehr aufhören. Plötzlich juckte sein ganzer Körper. „Verfluchte Scheiße, wo bist du, du Arschloch“. Er spürte am Unterarm etwas warmes, Blut lief seinen Arm entlang, trotzdem musste er weiter kratzen, es war wie ein Zwang. Er konnte nicht aufhören. Er kratzte weiter. Fiebrig starrte er auf den Bildschirm.

			Du verfluchtes Arschloch, du miese Kreatur, du Stück Dreck. Ich habe dich erwählt, verstehst du das denn nicht, du Stück Scheiße. Ich opfere mich für dich auf, möchte dir helfen, gebe dir alles, will dich befreien und du spielst einfach nicht mit. Du verdienst keine Hilfe, du verdienst mich nicht. Und ich dachte, du wärst etwas Besonderes. Du bist ein Nichts. Glaube ja nicht, dass du eine zweite Chance bekommst. So nicht, du hast alles verspielt.

			Seine Zunge schnellte immer wieder hervor, sein rechtes Auge begann zu zucken, seine Stimme wurde immer schriller. Seine Anspannung war nicht mehr auszuhalten. Du Scheißkerl, komm schon. Du setzt alles aufs Spiel, Gestern hast du es doch noch gewollt. Dann verharrte er. Ein neuer Name tauchte rechts am Bildschirmrand auf, ein neues Mitglied hatte soeben den Raum betreten: „Leon“.

			 

			Leon:

			kein leben mehr in mir, ich bin echt das letzte….möchte nur weg von hier, sehe keinen ausweg mehr. warum muss ich noch leben? sehe einfach keinen grund mehr. erlöser, hilf mir, bitte hilf mir es zu tun.

			 

			Seine Gesichtszüge entspannten sich, er atmete tief aus, er bekam wieder Luft. Plötzlich hörte auch seine Haut auf zu brennen, der Arm juckte nicht mehr, er nahm die aufgekratzte Wunde gar nicht mehr wahr. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit und er begann an Leon eine persönliche Nachricht zu tippen:

			 

			Erlöser:

			Er kam, um dir zu sagen, dass deine Sünden nicht länger angerechnet werden. Ich werde dir helfen, Leon. Lass uns da weiter machen, wo wir gestern aufgehört haben. Es gibt für alles eine Lösung, wir werden deinen Weg finden, gemeinsam. Denk daran: Ich werde dir Frieden schenken und dich aus dem Leid befreien.

			 

			


			

9. Kapitel 

			Das Wochenende war sehr ruhig. Anne und Paula kochten Samstag gemeinsam, gingen einkaufen, sahen sich abends im Programmkino einen Film an und versuchten Konflikte zu vermeiden. Jedes Streitthema wurde vermieden, was beiden gut tat. Anne erwähnte Paulas Verhalten vom Freitagabend mit keiner Silbe. Paula revanchierte sich dafür bei Anne mit übertrieben guter Laune. Für Sonntag hatte sich Paulas Schwester spontan zum Essen angekündigt. Sie war in der Stadt und wollte bei den beiden auf dem Weg nach Hause vorbeischauen. Anne war von dem Besuch nicht begeistert und überlegte, ob sie spontan etwas außer Haus zu erledigen hatte. Paulas Schwester brachte ihren kleinen Sohn Fynn mit, und Anne konnte mit Kindern nicht viel anfangen. Bei ihr weckten Kinder einfach keinen tiefen, verborgenen Beschützerinstinkt. Im Gegenteil, Kinder nervten sie häufig und strapazierten ihre Geduld bis aufs Äußerste. Sie fühlte sich deshalb auch nicht als schlechter Mensch. Da sie jedoch wusste, wie sehr Paula an ihrem Neffen hing, versuchte sie gelassen zu reagieren. Es sind ja höchstens zwei Stunden, sagte sie sich und begann schon einmal zerbrechliche Dinge, die ihr am Herzen lagen, in Sicherheit zu bringen.

			 

			 

			„TATÜ TATA“ rief Fynn und noch einmal „TATÜ TATA“. Annes Blicke sprachen Bände, doch Paula versuchte diese Blicke zu ignorieren. Sie wusste nur zu gut, was Anne ihr damit sagen wollte. Stattdessen versuchte sie den kleinen Jungen zu fassen zu bekommen, um ihn an sich zu drücken, seinen Duft einzuatmen und für kurze Zeit die weiche, makellose Haut eines Kleinkindes zu spüren. Doch der Kleine machte sich los, rannte davon und quietschte vor Glück. Paulas Schwester war inzwischen auch an der Türe angekommen. Abgekämpft und gestresst begrüßte sie Paula und verschwand mit Anne in der Küche. Währenddessen versuchte Paula ihren Neffen einzufangen. Sie lockte ihn mit diversen Spielsachen zu sich und drückte ihn noch einmal. Der Kleine verursachte ihr immer Bauchschmerzen. Sie liebte Kinder, über alles. Für sie stand nie zur Diskussion, nie außer Frage, dass sie irgendwann einmal selbst Kinder haben wollte. Sie hatte bisher nie konkret darüber nachgedacht, bis sie auf einmal aufwachte und ihre imaginäre biologische Uhr ticken hörte. Nun wurden ihre Gedanken immer klarer, im Freundeskreis nahm die Anzahl der werdenden Mütter deutlich zu. Sie versuchte gelassen auf diese Neuigkeiten zu reagieren, registrierte aber, dass ihr das zunehmend schwerer fiel. Der Gedanke frustrierte sie. Für Anne waren Kinder kein Thema, ein absolutes Tabu. Sie akzeptierte Kinder, sie waren aber ein Neutrum für sie, sie hatte einfach keinen Draht zu Kindern. Sie teilte Paulas Wunsch nicht und hatte auch nicht allzu viel Verständnis für Paulas Verlangen. Wenn das Thema aufkam, versuchte Anne Paula von der unabhängigen Zweisamkeit zu überzeugen. Somit genoss Paula jede Sekunde, die sie mit dem dreijährigen Sohn ihrer Schwester verbringen konnte. Anne und Paula saßen mit Paulas Schwester im Wohnzimmer und aßen. Paula hatte Fynn auf dem Schoß. „TATÜ TATA“, rief er erneut.

			„Er ist ja heute sehr gesprächig?“, lachte Paula ihre Schwester an.

			„Ja, Polizeisirenen sind im Moment groß angesagt und seine Lieblingsbeschäftigung.“, entgegnete ihre Schwester.“ Sie lachte „Du merkst schon, er ist ein richtiger kleiner sadistischer Teufel.“ Dabei sah sie ihn liebevoll an. Trotzdem beneidete Paula ihre Schwester nicht um ihr Leben. Ihre Schwester wirkte immer gestresst, immer gehetzt, völlig überfordert und chronisch unzufrieden. Das Einzige, was ihr wirklich gut gelungen war und worauf sie mit Recht Stolz sein konnte, war Fynn. Paula hätte Fynn am liebsten auf ihrem Schoß festgebunden und nie mehr hergegeben. Anne sah sie gedankenverloren an und zwinkerte ihr zu. Sie wusste genau, was ihre Freundin in diesem Moment dachte.

			 

			Nachdem Paulas Schwester und Fynn gegangen waren, spülten Anne und Paula in der Küche gemeinsam ab.

			„Er ist richtig groß geworden“, stellte Paula fest.

			„Mein Gott, du klingst ja schon wie meine alte Tante, fehlt nur noch, dass du ihm dabei in die Wange kneifst“. Sie ging dabei auf Paula zu und kniff ihr übertrieben deutlich in die Wange. Lachend schob Paula ihre Hand weg, doch Anne ließ sich nicht abschütteln.

			„Bist du aber groß geworden.“, wiederholte Anne und versuchte dabei an Paulas Wange zu geraten. Paula wandte sich und versuchte sich zu drehen, so dass Anne nur noch an Paulas Rücken heran reichte. Sie begann Paula zu kitzeln. Diese flüchtete kreischend ins Wohnzimmer. Anne nahm die Verfolgung auf und bekam Paula vor der Couch zu fassen. Beide mussten laut lachen, Anne kitzelte Paula erneut, bis Paula keine Luft mehr bekam. Dann sah sie Anne tief in die Augen.

			„Ich liebe dich.“, sagte sie mit belegter Stimme. „Du bist die Eine, weißt du. Immer noch. Es wird nie eine andere geben.“ Paulas Stimme versagte. Anne nahm sie in ihren Arm und küsste sie vorsichtig, dann fordernder, intensiver, sicherer. Zu viel war zwischen ihnen inzwischen vorgefallen, zu wenig ausgesprochen, zu viel im Inneren versteckt gehalten worden. Trotzdem ließen sich jetzt beide fallen und versuchten die Gefühle neu zu ordnen. Paula versuchte die Probleme der vergangenen Monate auszublenden, den Kopf frei zu halten. Sie wusste, dass Anne ihr alles bedeutete, Anne war ihre Basis, ihr Leben. Ein Leben ohne Anne war für Paula unvorstellbar. Sie wünschte sich einfach nur die Leichtigkeit der Beziehung zurück. Sie sah Anne noch einmal mit einem tiefen Blick an, versuchte zu ergründen, was Anne dachte.

			„Du wirst immer die Eine bleiben.“, flüsterte Paula. Sie wollte, dass Anne das wusste, verinnerlichte, immer im Kopf hatte.

			„Ich weiß.“, sanft umfasste Anne Paulas Gesicht und ihre Lippen schmiegten sich an Paulas Lippen. Paula bekam eine Gänsehaut. Ihre Knie wurden weich.

			„Ich weiß, ich bin sehr schwierig. Ich fühle mich oft so unwohl, außen vor. Nur bei dir bin ich wahrhaftig und wirklich. Ein unglaublich gutes Gefühl. Lass nicht zu, dass uns das alles abhanden kommt.“, setzte Paula hinzu. Sie hatte das Gefühl, all das Ungesagte der letzten Monate komprimiert in ein paar gewichtige Worte fassen zu müssen. Das Gefühl, alles jetzt und hier, in diesem einen Moment bereinigen zu müssen. Vielleicht kam eine Situation wie diese so schnell nicht wieder. Sie wollte, dass Anne sie verstand, ihr Handeln nachvollziehen konnte und gleichzeitig wollte sie zeigen, dass Anne ihr alles auf der Welt bedeutete. Anne sagte nichts, sondern zog Paula stattdessen mit sich ins Schlafzimmer. Beide ließen sich aufs Bett fallen. Langsam zog Anne Paula die Kleidung vom Körper. Dabei hörte sie nicht auf Paula zu küssen. Überall spürte Paula Annes Lippen. Sie konnte nicht genau sagen, wo sich ihr Mund gerade befand. Ihre ganze Haut kribbelte. Sie ist so weich, dachte Paula. Annes Hände strichen Paulas nackten Körper entlang, verharrten an empfindsamen Stellen, bis Paula entsprechend reagierte.

			„Du machst mich verrückt“, hauchte Anne Paula ins Ohr. Annes schneller Atem an Paulas Hals entfachte Schauer bei Paula und erregte sie.

			„Möchtest du was Neues ausprobieren? Was möchtest du, sag es mir. Komm sag es mir.“, flüsterte Anne heiser in Paulas Ohr. Paula war nicht mehr im Stande zu antworten. Langsam verlor sie die Kontrolle über ihren Körper, konnte nicht mehr denken. Sie genoss einfach nur noch die Berührungen auf ihrer Haut. Sie wollte Anne spüren, sie wollte nur diese eine Frau, immer, morgens neben ihr aufwachen, mit ihr frühstücken, mit ihr die Zeit genießen, mit ihr das Leben teilen. Sie war sich in dieser Sekunde vollkommen sicher, dass sie diese Frau wieder komplett zurück in ihrem Leben haben wollte, ohne wenn und aber.

			„Ich habe das vermisst“, versuchte Paula noch einmal ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Ich habe dich vermisst, ich brauche dich, dich und deine Nähe.“ Dann dachte und sagte sie gar nichts mehr und spürte nur, wie Anna langsam in sie eindrang.

			 

			


			

10. Kapitel 

			Montagmorgen traf Paula als Letzte ein. Max saß schon an seinem Schreibtisch und erweckte den Eindruck, als ob er das ganze Wochenende dort verbracht hätte. Er trank Kaffee und las dazu die Tageszeitung.

			„Morgen. Hast du dein Portemonnaie gefunden?“, begrüßte Paula ihren Kollegen.

			Max schaute auf „Nein, nichts, nirgendwo. Ich habe schon im Fundbüro nachgefragt. Aber wer gibt da schon ein Portemonnaie ab. Habe auch schon alles sperren lassen. Ich warte jetzt noch mal diese Woche ab, dann beantrage ich alle Papiere neu. Ist schon ärgerlich.“ Trotzdem schien er guter Laune zu sein. „Das war aber auch ein sehr netter Abend am Freitag.“ Setzte er noch hinzu.

			„Ja, fand ich auch“. Paula wollte nicht ins Detail gehen. Sie wollte ihren plötzlichen Stimmungsumschwung nicht erklären und sich vor allem nicht ihr positives Gefühl vermiesen lassen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass es mit Anne wieder besser laufen könnte, wobei der gestrige Abend für dieses Gefühl sicherlich ausschlaggebend war. Zum Glück wurden sie vom Klopfen an der Türe unterbrochen. Johanna betrat, ebenfalls mit einer Tasse Kaffee in der Hand und einem Packen Papiere unter dem Arm, den Raum. Paula stellte fest, das Johanna übernächtigt aussah: Ihre kurzen blonden Haare wirkten strubbelig, sie hatte versucht mit ein bisschen Haarwachs Struktur ins Haar zu bekommen. Ihre Augen sahen müde aus. Auch Max entging Johannas äußere Erscheinung „Uh, ereignisreiches Wochenende gehabt?“ Johanna sagte nichts, sondern versuchte nur ihre Haltung ein bisschen zu straffen. „Danke der Nachfrage, mein Wochenende war sehr nett. Ich habe hier die Ergebnisse zur Waffe, alles was ich bekommen konnte, leider nicht sehr viel. Aber mehr gibt es nicht“, dann schaute sie Paula direkt ins Gesicht „Ich hatte dir ja versprochen, dass ich es ganz oben auf meine Prio-Liste setze, ich habe mich direkt heute früh daran gesetzt, viel hat es leider, wie gesagt, nicht ergeben. Fraglich ob uns das weiterbringt.“ Sie legte zwei Blätter auf Paulas Schreibtisch. Dabei nahm Paula für eine Sekunde ganz schwach ihr Parfum wahr. Sehr angenehm, dachte sie und versuchte unauffällig noch etwas mehr in der Luft davon einzufangen. „Wenn noch Fragen sind, oder wenn ich noch einmal an einem Punkt nachfassen soll, du weißt ja, wo du mich findest. Ach übrigens, die beiden Jungs, die das Mädchen gefunden haben, kommen gegen halb elf vorbei.“ Damit verließ sie das Zimmer, Max ignorierte sie vollkommen.

			„Habe ich ihr was getan?“, erkundigte er sich bei Paula. „Du bist manchmal zu direkt, vielleicht ist es das.“, spekulierte sie. Johanna war erst seit zwei Monaten zu ihrer Abteilung gestoßen, doch hatte sie es geschafft, sich in dieser kurzen Zeit bereits unentbehrlich zu machen.

			„Ich mache das mit den beiden Jungs um halb elf, danach unterhalte ich mich mit dem Bruder von Lotte. Vielleicht sollte jemand von der Spurensuche auch noch mal Lottes Zimmer pro forma intensiver untersuchen. Alles was wir finden und was wichtig ist, nehmen wir mit. Ich hoffe, ich bekomme einen von den Jungs dafür. Es ist ja nur ein Selbstmord, Freyberg wird dem Ganzen keine besondere Beachtung zumessen. Vermutlich muss ich unser Engagement nachher oben noch rechtfertigen. Den Computer haben wir ja schon bei der IT stehen. Da muss ich noch nachfragen, was das ergeben hat. Du kannst dann schon mal zur Uni fahren und dich mit dem Seminar-Leiter unterhalten. Heute Mittag fassen wir zusammen, was wir haben und schauen mal, wie wir weiter vorgehen.“ Dann nahm Paula den Bericht über die Waffe zur Hand und überflog die beiden Seiten mit den Informationen, die Johanna herausbekommen hatte. Viel neues beinhaltete die Zusammenfassung nicht: Walther, 9 mm, gebräuchliche, leichte Schusswaffe, erhältlich mit Waffenbesitzkarte in jedem Waffengeschäft. Leider war die Waffe nicht registriert, also konnte ihr auch so leicht kein Besitzer zugeordnet werden. Eine nähere Bestimmung zur Herkunft der Waffe war somit praktisch unmöglich. Sie überlegte kurz, ob sie einen der jungen Polizisten daran setzen sollte, sämtliche Waffengeschäfte im Umkreis anzurufen und darauf basierend eine Liste der entsprechenden Käufer zu erstellen. Doch sie entschied sich dagegen. Den Aufwand würde sie vor Freyberg nicht rechtfertigen können. Außerdem ist die Waffe vermutlich auf dem Schwarzmarkt gekauft worden. Sie beließ es dabei. Sie schaute auf die Uhr, ihr blieben noch in etwa zehn Minuten, bis die beiden Jungen eintrafen, die Lotte Jansen gefunden hatten. Schnell wählte sie die Nummer der IT-Fachabteilung: Die Untersuchung von Lotte Jansens Computer hatte keine besonderen Spuren ergeben, auf dem Rechner waren die üblichen PC-Spiele, Office Programme, ein paar Seminararbeiten, Hausaufgaben. Mehr war nicht zu finden, auch keine Vorlage mit Bibelzitaten. Anschließend wählte sie noch die Nummer der Abteilung für den Schriftenvergleich, doch auch hier war das Ergebnis frustrierend. Die Karte mit dem Bibelzitat, war definitiv nicht mit dem Drucker geschrieben worden, der bei Lotte Jansen zu Hause gefunden worden war. Ratlos legte sie auf und legte zur Abwechslung auch mal die Füße auf den Schreibtisch. Sie verharrte dort so lange, bis zaghaft an die Türe klopfte wurde.

			 

			Erik Jansen las immer und immer wieder die Geschichte in der Tageszeitung. Er hatte die Samstags- und die Montagsausgabe fein säuberlich übereinander gelegt und konnte seine Augen nicht von dem Bild seiner toten Schwester nehmen. Irgendeinem Fotographen war es gelungen, von Weitem eine grobkörnige, unscharfe Aufnahme von Lotte zu schießen. Er glaubte, dass er auf dem Bild den zerschossenen Schädel erkennen konnte, er glaubte sogar, dass er Gehirnmasse neben dem Schädel sehen konnte. Er nahm eine Lupe zu Hand, doch die brachte ihm nichts, sie machte das ganze nur unschärfer. Seine Mutter hatte ihm Samstag früh die Zeitung aus der Hand gerissen und diese sofort weggeschmissen. „Ich will darüber nichts lesen“, hatte sie ihn nur angeschrien. Und dann hatte sie wieder angefangen zu heulen. Als ob sie sich vorher um uns gekümmert hat. Vermutlich wird ihr erst jetzt bewusst, was sie alles falsch gemacht hat. Kein Wunder, dass Dad es bei ihr nicht mehr ausgehalten hat. Wenn sie nicht immer so schrecklich beschäftigt mit ihren eigenen Sachen wäre, würde sie vielleicht auch mal einen Blick auf uns werfen. Blöde Kuh. Am besten wäre es, wenn du dir auch direkt das Leben nimmst, dann kann ich wenigstens mal atmen, bekomme wieder Luft. Und du wirst vermutlich nicht einmal klug daraus, du weißt wahrscheinlich nicht einmal, warum Lotte das getan hat. Du machst dir deswegen doch bestimmt nicht mal Gedanken. Das ist dir doch alles scheißegal. Hauptsache, dir geht es gut. Hauptsache du hast genug Schnaps im Haus. Er schluckte. Nee, heulen wollte er nicht, würde er auch nicht. Er nicht, er schluckte noch einmal, blinzelte zweimal und der Druck im Hals war weg. Er schaute erneut auf das Bild hinunter. Heute war Lotte nicht mehr auf der Titelseite, denn es gab schon wieder wichtigere Themen, die auf die Seite eins drängten. Samstag, da war Lotte das Highlight des Tages. Da es jedoch nur ein langweiliger Selbstmord war, war sie am zweiten Tag nur noch eine schmale Spalte im hinteren Teil der Zeitung wert. „Toll, klasse, bestens“, Wut keimte in ihm auf. „Jetzt bekomme ich das ganze Gezeter der alten Schlampe alleine ab, du hast dich ja aus dem Staub gemacht.“ Am liebsten würde er einfach zuschlagen, mitten in ihr Gesicht, immer wieder rein, wenn sie besoffen auf dem Sofa liegt, sie würde es ja nicht einmal merken. Aber bisher konnte er sich immer noch beherrschen. Aber jetzt wurde alles noch viel schlimmer, jetzt musste er alles allein ertragen. „Hast dich ja einfach verpisst. Einfach so. Hast es dir verdammt leicht gemacht. Aber ich weiß Bescheid, ich weiß alles.“

			 

			Max versuchte wieder verzweifelt, einen Parkplatz an der Uni zu ergattern. Dieses Mal gelang ihm das Unterfangen bereits bei der zweiten Umrundung des Parkplatzes. Geschafft, sagte er zu sich selbst und stieg aus dem Auto aus. Eine junge Studentin kam ihm entgegen, er grinste sie an. Sie grinste zurück. Dabei fiel ihm Klara ein. Er hatte doch tatsächlich vergessen, sie zurückzurufen. Ein deutliches Zeichen, sagte er sich. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ich sollte das einfach so im Sande verlaufen lassen, mich nicht mehr melden, das wäre es dann. Besser und leichter als ihr in endlosen Diskussionen die Situation zu erklären. Du feiger Hund, sagte er zu sich selber.

			Dieses Mal hatte er Glück. Er traf den Übungsleiter in seinem Zimmer an. Er saß dem jungen Mann, der deutlich jünger war als er selbst, in seinem Zimmer gegenüber. Er schilderte kurz die Sachlage und warum er gerade auf ihn gekommen war. Er erklärte, dass Lotte Jansen tot sei und er deshalb ermitteln müsse. Der Uni-Angestellte starrte ihn ungläubig an. Er fragte nach den näheren Umständen. Max erklärte kurz und knapp die Fakten. Dann folgte ein Redeschwall des Mitarbeiters:

			„Ja, Frau Jansen besuchte seine Übung, die als Vorlesungs-Begleitung wöchentlich stattfand. Aber ehrlich gesagt ist sie mir nicht besonders in Erinnerung geblieben. Sie war auch zwei, drei Mal in meiner Sprechstunde, weil sie einen Schein beim Professor machen wollte. Sie war Durchschnitt, hätte ihr Studium geschafft, ohne Zweifel, aber sie war zu faul. Sie erschien nämlich im zweiten Semester fast gar nicht mehr, zunächst nur noch sporadisch, dann gar nicht mehr. Die Übung ging über zwei Semester. Letztes Jahr war sie häufiger da. Es besteht ja auch keine Teilnahmepflicht, aber ich erwarte doch ein bisschen Engagement. Sonst funktioniert so etwas nicht. Dann hatte sie sich zu Beginn dieses Semesters für ein Referat gemeldet, erscheint aber einfach nicht mehr. Sagt nicht ab, meldet sich nicht. Gar nichts. Das hat mich, ehrlich gesagt, geärgert. Das ist eigentlich alles was ich über das Mädchen weiß. Ansonsten Durchschnitt und unauffällig.“ Damit endete er.

			„Wie sieht es denn mit den anderen Teilnehmern der Übung aus. War sie mit einem der anderen befreundet, saß sie immer neben derselben Person, lernte sie mit den anderen, teilte sie sich die Referate?“, versuchte Max noch ein bisschen mehr herauszubekommen.

			„Nein, sie war eher eine Einzelkämpferin. Sie kam immer allein zur Übung und ging dann auch alleine. Die Anzahl der Übungsteilnehmer ist recht überschaubar. Wir sind insgesamt nur acht Leute, deshalb ist mir Frau Jansen ja auch nur aufgefallen. Ich habe gleich ein Seminar, da sind zwei Studentinnen, die auch in der besagten Übung sind. Wenn sie möchten, können sie sich kurz mit den beiden unterhalten.“ Max nickte, dankbar für sein Erntgegenkommen.

			 

			Das Gespräch mit den beiden Jungen, die Lotte Jansen gefunden hatten, brachte keine neuen Erkenntnisse. Die Jungs, beide siebzehn Jahre alt, wollten sich in dem Waldstück an dem Abend gemütlich niederlassen, eine Flasche Wein trinken und, so vermutete Paula, dazu ein bisschen Gras rauchen. Das sagten sie ihr zwar nicht, ihre Versuche, sich raus zu winden waren aber eindeutig. Die Angst vor den Eltern war deutlich zu spüren. Sie hatten sich heimlich aus dem Haus des einen Jungen geschlichen. Tatsächlich waren sie erst gegen halb zwölf am Fundort angekommen. Sie sahen von weitem etwas auf dem Boden liegen, vermuteten zuerst ein totes Reh und gingen näher auf die Stelle zu. Dann entdeckten sie, dass es eine Leiche war. Beide hatten nichts berührt und sich, nachdem sich die erste Panik und der erste Schock gelegt hatten, vorbildlich verhalten. Sie hatten mit ihrem Handy die Polizei angerufen. Da sie den beiden wirklich dankbar war, bohrte sie erst gar nicht nach. Sie kannten Lotte Jansen nicht und hatten nichts Näheres mit der Sache zu tun. Sie schickte die beiden nach einem zehnminütigen Gespräch nach Hause und war genauso klug wie vorher. „Gut“, sagte sie zu sich selbst, dann wollen wir mal schauen, ob der Bruder nicht doch etwas zu sagen hat. Sie packte ihre Tasche, schaute sich noch mal um, vergewisserte sich, dass alles wichtige verschlossen war und verließ den Raum.

			 

			„Meine Mutter ist nicht da. Sie ist beim Bestatter, wir bekommen Lotte morgen zurück und dann können wir sie beerdigen.“, sagte der Junge etwas unwirsch. Immerhin kann er doch reden, dachte sich Paula.

			„Also, was wollen sie noch hier?“, hakte er nach und versuchte dabei besonders abweisend auszusehen.

			„Mit dir reden, wenn das möglich ist. Ich hoffe, ich darf noch du sagen. Darf ich einen Augenblick herein kommen. Es wird bestimmt nicht lange dauern. Versprochen.“, versuchte Paula den Jungen friedlich zu stimmen. Er zögerte, war ganz offensichtlich unschlüssig. Gerne ließ er Paula nicht hinein, das war ihm anzusehen.

			„Okay. Ich habe aber nicht viel Zeit, ich muss gleich noch weg.“, sagte er und machte die Türe weit auf, so dass Paula in die Wohnung treten konnte. Dabei sah er demonstrativ auf seine Armbanduhr. „Gibt es irgendwas neues über Lottes Tod?“, fragte er.

			„Nein, leider nichts Bedeutendes. Deine Mutter wird dir ja bestimmt schon berichtet haben, dass feststeht, dass Lotte sich selbst das Leben genommen hat. Daran besteht kein Zweifel. Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass sie bei ihrem Tod nicht alleine war. Und wir möchten gerne herausfinden, wer ihr dabei geholfen hat.“ Sie sah Erik Jansen nun direkt ins Gesicht und er hielt ihrem Blick stand.

			„Ich zumindest nicht, falls sie darauf anspielen wollen. Ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun. Im Gegenteil, ich habe doch dadurch nur Nachteile, ich muss mich jetzt alleine mit der Irren hier im Haus rumschlagen, habe sie komplett alleine am Hals. Schlimmer hätte es ja gar nicht mehr werden können.“ Er schluckte schwer.

			„Darf ich mich kurz setzen“, inzwischen waren sie im Wohnzimmer angekommen. Er machte eine Geste, die Zustimmung ausdrücken sollte und setzte sich selbst in den Sessel, Paula gegenüber, die auf der Couch Platz nahm, auf der sie schon beim ersten Besuch in der Wohnung mit Max gesessen hatte. Neben ihr lag die Tageszeitung von Samstag mit Lotte auf der Titelseite. Der Junge wirkte angespannt, er presste seine Hände zusammen, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Doch sein Blick wirkte verschlossen.

			„Gut, damit wären wir direkt beim Thema. Ich finde es eigentlich ganz gut, dass deine Mutter nicht da ist, Erik. Ich würde gerne von dir erfahren, warum sich Lotte das Leben genommen hat. Warum war sie so verzweifelt, dass sie einfach nicht mehr leben wollte. Ich bin mir sehr sicher, dass du mehr darüber weißt. Du lebst hier in einer Wohnung mit deiner Schwester, und auch du scheinst nicht gerade glücklich zu sein. Ich vermute mal, dass Lotte es aus ähnlichen Gründen nicht war. Also habt ihr beide doch bestimmt zusammengehalten.“ Sie machte eine Pause und gab Erik damit die Möglichkeit nachzudenken, sich zu öffnen und zu erzählen. Doch er schwieg. Er hatte inzwischen den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden. Paula machte noch einen Versuch: „Du hast mir gerade erzählt, dass du dich von Lotte verlassen fühlst, dass du nun alleine mit deiner Mutter zurückbleiben musst. Ist es das? Hat Lotte die Situation hier zu Hause mit eurer Mutter nicht mehr ausgehalten?“

			„Schauen sie sich doch einfach mal genau um, dann beantwortet sich ihre Frage doch wohl von alleine, oder? Das ist doch alles eine Scheiße hier, nicht auszuhalten. Meine Mutter säuft den ganzen Tag, ist schon erstaunlich, dass sie es geschafft hat zum Beerdigungsinstitut zu gehen. Sie säuft, dann schreit sie rum, dann liegt sie auf der Couch und schläft. So geht das den ganzen Tag. Richtig gemütlich. Aber das hat Lotte nicht umgehauen. Das geht ja schon seit Jahren so, seitdem mein Vater weg ist. Keine Ahnung, was sie dazu getrieben hat. Und wissen sie was, es interessiert mich auch nicht. Es ist doch vorbei, ist ja nicht mehr zu ändern.“ Seine Stimme wurde leiser und bebte, „Sie ist weg und ich sitze hier in der Falle, mit dieser verfluchten alten Säuferin.“

			Paula merkte, dass der Junge nicht mehr zu sagen hatte, oder nicht mehr sagen wollte. Sie fragte noch einmal nach „Mehr weißt du wirklich nicht darüber?“ Er schüttelte nur den Kopf.

			„Gut. Noch eine Frage. Kennst du diesen Freund, den Lotte zuletzt hatte. Eure Mutter hat einen Freund erwähnt. War es ihr fester Freund?“

			Erik lachte auf „Lotte hatte noch nie einen Freund und dieser Typ war ganz gewiss nicht ihr fester Freund. Egal was meine Mutter erzählt hat, es war ganz bestimmt nicht ihr Freund. Verlassen sie sich darauf.“ Erik erhob sich und zeigte Paula damit deutlich, dass für ihn das Gespräch beendet war und das sie die Wohnung nun zu verlassen hatte. An der Tür gab sie dem Jungen ihre Visitenkarte. „Wenn dir noch etwas einfällt, egal was, rufe mich bitte an. Auch wenn du einfach über irgendwas reden möchtest, ja?“ Erik nahm die Karte und ließ sie in der Tasche seiner Jeans verschwinden. „Und noch etwas, nachher kommt noch einer meiner Kollegen von der Spurensicherung vorbei, er wird sich noch einmal in Lottes Zimmer umsehen.“

			 

			Max begleitete den jungen Dozenten zu seinem Seminarraum. Vor dem Raum warteten ein paar Studenten darauf, dass die Türe aufgeschlossen wurde. Der Universitätsmitarbeiter nickte den Studenten zu und ging auf zwei junge Mädchen zu. Er stellte Max kurz vor und erklärte sehr leise, worum es ging. Er bat die beiden, doch hier draußen mit Max zu sprechen, während er die anderen Kursteilnehmer schon in den Raum führte. Er schaute zu Max rüber und verabschiedete sich kurz, dann schloss er die Türe. Die beiden Mädchen schauten Max erwartungsvoll an. Offenbar waren sie beeindruckt und neugierig. Max wiederholte noch einmal sein Anliegen, etwas ausführlicher, als es der Uni-Dozent gemacht hatte. Der Name Lotte Jansen sagte den beiden spontan rein gar nichts. Das fiel ihm sofort auf. Erst als er sie beschrieb und erwähnte, dass sie gemeinsam das entsprechende Übungsseminar besucht hatten, und Lotte Jansen in diesem Semester trotz Referatsübernahme nicht mehr erschienen war, konnten sich die beiden an sie erinnern. Allerdings nur vage.

			„Die fiel keinem auf, so eine graue Maus. Hat sich immer ganz hinten in die hinterste Ecke verkrochen, das war natürlich bei acht Leuten ziemlich schwierig. Wollte sich immer am liebsten unsichtbar machen. Wir haben gedacht, sie wollte sich einfach vor dem Referat drücken. Aber leider gibt es ohne Referat keinen Schein. So einfach ist das.“ Die andere nickte nur zustimmend und zeigte damit ‚Ja, genauso war es’. Jetzt erzählte Max die ganze Geschichte, von dem Selbstmord Lottes, und das wirklich jede Kleinigkeit zu Lotte wichtig sei: Mit wem sie an der Uni befreundet war, was sie getan hat, was sie erzählt hat, wie sie sich verhalten hat. Alles sei wichtig. Er forderte sie noch einmal auf nachzudenken und sich zu erinnern.

			„Warum interessiert sich die Polizei so dafür, wenn es ein Selbstmord ist?“, hakte das Mädchen nach, das offenbar die Wortführerin war. Die andere nickte nur fortwährend.

			„Wir vermuten, dass sie nicht allein war. Jemand war bei ihrem Tode bei ihr, das kann unter Umständen strafbar sein. Wir müssen dieser Sache auf jeden Fall nachgehen. Also denken Sie jetzt bitte noch einmal nach.“, sagte Max nun in einem schärferen Ton. Die beiden Klugscheißerinnen begannen ihm auf den Nerv zu gehen. Das hier waren nicht die älteren, gelassenen, hübschen, abgeklärten Studentinnen, die ihm imponierten und die er anziehend fand, das hier waren besserwisserische, hochnäsige Studentinnen im zweiten Semester, die sich auf alles etwas einbildeten.

			„Also, ich habe die eigentlich außerhalb des Seminars immer nur an den PC-Terminals gesehen. Nie woanders. Nicht in der Cafeteria, nicht in der Bibliothek oder so. Ich habe fast den Eindruck, als ob sie den ganzen Tag nur im Internet gesurft hat. Vielleicht hat sie zu Hause kein Internet oder so und hat das dann hier total ausgenutzt. Sie hing da aber auch immer alleine ab, nie mit jemand anderem. Ehrlich gesagt habe ich mich aber auch nie mit ihr unterhalten. Ich habe sie nur im Seminarraum mal gesehen und an den Computern. Man muss warten, bis ein Platz frei wird und meistens saß sie dann da auch an einem Platz und einige haben sich schon aufgeregt, weil man die PCs halt nicht so lange blockieren soll. Das ist alles, mehr kann ich über diese Frau nicht sagen“, schloss die Wortführerin. Max schaute die Andere noch einmal auffordernd an.

			„Mehr weiß ich auch nicht. Aber das mit den PCs stimmt, da habe ich sie auch öfters gesehen.“

			 

			 

			


			

11. Kapitel 

			Leon war glücklich. Er hatte das erste Mal seit ganz langer Zeit ein gutes Gefühl im Bauch. Es fühlte sich warm an. Fast so, als ob Charly ihm seinen weichen Kopf auf den Bauch legte. Warm und flauschig. Nur noch ein paar Stunden, er hatte es versprochen. Er schaute auf die Uhr. Es war halb sechs. Gleich musste er noch einmal in den Aufenthaltsraum und sie würden gemeinsam zu Abend essen. Danach würde er sich entschuldigen. Nein, würde er nicht. Er würde gar nichts sagen, einfach auf sein Zimmer gehen und da bleiben. War ihm doch egal, was sie dachten. Ab heute war ihm das für immer egal. Sie konnten über ihn sagen, was sie wollten. Gregor konnte seine Späße über ihn machen, das war ihm egal. Das brauchte er jetzt nicht mehr. Plötzlich überkam ihn wieder Angst, die Angst, dass etwas schief gehen würde, dass er einschlafen und dann nicht rechtzeitig aufwachen würde. Sich aus dem Haus schleichen war nicht schwierig, das hatte er schon hundert Mal gemacht. Doch dieses Mal war es anders. Dieses Mal war es für immer, dieses Mal würde er hinausgehen und nie wieder in dieses Haus zurückkehren. Was soll ich denn mitnehmen?, fragte er sich. Charlys Knuddel wollte er mitnehmen. Charly und er hatten damit immer gespielt. Seitdem Charly nicht mehr da war, war der Knuddel eine Art Charly-Ersatz geworden. Er roch nach seinem Hund. Abends im Bett drückte er Knuddel an sich und hatte das Gefühl ein Stück von seinem Hund sei bei ihm. Er bemerkte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. Leise schlich er die Treppe nach oben in sein Zimmer, die anderen sollten nichts von seiner Angst und seiner Traurigkeit mitbekommen. Sie sollten gar nichts von ihm mitbekommen. Was wussten die schon? Sie ergriffen jede Gelegenheit, um ihn fertig zu machen. Und tuschelten hinter seinem Rücken, so als ob er blöd wäre und sie nicht hören würde. Er hasste sie alle. Er konnte und wollte sie nicht länger ertragen. Aber nun war es endlich vorbei. Er setzte sich auf sein Bett, schloss die Augen und stellte sich das Bild vor, das ihn erwartete. Seine Mutter, sein Vater und Charly. Seine Eltern lachten ihn an, sie waren ganz freundlich und freuten sich so auf ihn. „Endlich haben wir dich hier bei uns, du hast uns so gefehlt“, sagten sie. Und Charly bellte ganz aufgeregt, sprang an ihm hoch. Er freute sich so ihn wiederzusehen. Er öffnete die Augen, sein Gesicht war nass, die Tränen liefen ihm das Gesicht hinunter. Er konnte sie nicht mehr zurückhalten. Er schluchzte laut auf. „Ich hasse dieses Leben, ich hasse euch alle. Ich will nicht mehr. Keine Sekunde länger.“, schrie er heraus. Dann war er still, putzte sich das Gesicht mit dem Ärmel seines Sweatshirts ab. Die paar Stunden schaffst du nun auch noch, beruhigte er sich selber. Denk dran, was er gesagt hat. Alles wird gut, du darfst nur keinen Verdacht erregen. Benimm dich ganz normal. Und sorge dafür, dass dich keiner sieht. Den Rest erledigt er für mich. Ich muss nur pünktlich um Mitternacht an Ort und Stelle sein. „Und ich werde da sein“, sagte er laut und erhob sich vom Bett.

			 

			


			

12. Kapitel 

			Paula telefonierte gerade mit Anne, als Max den Raum betrat. Sie hob ihre Hand zur Begrüßung, drehte sich ein bisschen weg und sagte nun deutlich leiser mit gedämpfter Stimme „Ist gut. Besorge ich auf dem Weg nach Hause und bringe ich dann nachher mit. Ich freue mich. Ich bin pünktlich da. Bis nachher.“ Dann legte sie den Hörer auf und sah Max an. „Gibt es etwas zu feiern im Hause Franz?“, fragte Max.

			„Nein, wir kochen nur zusammen, das ist alles. So jetzt mal zu den wichtigen Dingen. Erzähl mir, was du an der Uni herausbekommen hast.“

			Die beiden fassten jeweils kurz und knapp die Ergebnisse des Tages für den anderen zusammen. Sie stellten fest, dass sie nicht viel weiter gekommen waren. Lotte Jansen war eine Einzelgängerin, schien keine Freunde zu haben, war sehr unglücklich, hatte zu Hause viele Probleme, in der Uni offenbar auch, zumindest kam sie mit dem Studium nicht weiter. Das war alles. Motive für den Selbstmord hatten sie genug, nur leider keinen einzigen Anhaltspunkt zu der zweiten Person am Tatort. Und Paula wusste auch nicht, wo sie ansetzen sollten, um  mehr über diesen großen Unbekannten herauszubekommen. Sie traten eindeutig auf der Stelle.

			„Ganz schön wenig. Die Waffe und der Bibelspruch, das sind zwei Punkte, bei denen wir ansetzen sollten. Die müssen uns doch ein paar Informationen zur zweiten Person bringen. Irgendetwas, oder nicht? Was meinst du?“, fragte Max.

			„Sehe ich auch so. Aber erst Morgen“, grinste Paula ihn an. „Du hast ja mitbekommen, ich möchte einen schönen romantischen Abend mit meiner Frau verbringen, das heißt, wir machen hier pünktlich Schluss.“

			„Hey, das wird ja dein Standardspruch, ist aber eine gute Idee. Ich werde dann mal meinen Astralkörper im Studio etwas in Form bringen“, entgegnete Max.

			Beide fuhren ihre Rechner herunter und packten ihre Sachen zusammen. „Was ist mit Klara. Erwartet sie nicht vielleicht auch mal wieder etwas Aufmerksamkeit?“, gab Paula zu bedenken.

			Max antwortete nicht, sondern gab nur ein Stöhnen von sich. Paula sah ihn an. „Hey, tu ihr das nicht an. Wenn du das nicht mehr willst, sage es ihr, sprich mit ihr, aber ignoriere sie nicht. Das hat keine Frau verdient. Ehrlichkeit tut zwar erst mal weh, letztendlich ist es aber immer besser, zu wissen, woran man ist. Das meine ich ernst.“

			„Na, du musst es ja wissen. Dass Frauen immer alles besser wissen müssen. Ich schaue mal. Vielleicht rufe ich sie nachher an, vielleicht auch nicht. Dräng mich nicht und frag mich morgen bloß nicht, ob ich sie angerufen habe, ja? Ich muss mich jetzt erst mal um meine neuen Papiere kümmern, vom Fundbüro höre ich auch nichts. Scheinen wohl für immer weg zu sein.“

			Dann schob er Paula aus dem Zimmer und machte das Licht aus. Paula ging zwei Schritte den Flur entlang, dann kehrte sie noch einmal um, machte das Licht wieder an, um zu kontrollieren, ob sie auch wirklich alles ausgeschaltet und abgeschlossen hatte - ihr allabendliches Ritual. Ein nerviges Ritual, dachte sie. Ich muss daran arbeiten.

			„Es ist alles aus, wie jeden Abend“, rief Max ihr vom Gang zu. „Komm schon.“ Nun schaltete Paula das Licht aus und schloss die Türe. Gemeinsam verließen sie das Gebäude, das schon wieder fast ganz im Dunkeln hinter ihnen lag.

			 

			Paula stieg in ihren Wagen und fuhr los. An einem großen Supermarkt hielt sie an und kaufte alles für das Abendessen ein: Paprika, Möhren, Champignons, Soja-Sprossen und Zucchini. Dann packte sie noch Reis in den Wagen. Am Gewürzregal entdeckt sie eine Soja-Soße, die könnte auch passen, beschloss sie und legte auch diese in den Wagen. Kurz überflog sie die Dinge in ihrem Einkaufswagen. Eigentlich hatte sie sämtliche Zutaten für das geplante Wok Essen zusammen. Auf dem Weg zur Kasse schnappte sie sich noch eine Flasche Rotwein und reihte sich in die Kassenschlage ein. Als sie vor ihrem Haus hielt, war sie guter Laune. So gut wie schon lange nicht mehr, bemerkte sie selber. Heute schleppte sie sich nicht mühsam die Treppe hoch, sondern nahm immer zwei Stufen auf einmal. Sie blieb auch nicht nachdenklich vor der Wohnungstüre stehen, sondern schloss direkt die Türe auf und rief „Ich bin da“. Anne kam ihr entgegen. Auch sie hatte gute Laune, stellte Paula sofort fest. Paula war froh, sie merkte, dass für Anne der gestrige Abend ebenso wichtig wie für sie selbst war. Vermutlich hatte sie genauso unter dem quälenden Schweigen der letzten Wochen gelitten. Hoffentlich war das hier nicht nur ein kurzes Hoch in der Beziehung, schoss es Paula für eine Sekunde durch den Kopf. Egal, und wenn schon, genieß es, machte sie sich selber Mut. Anne küsste sie sanft zur Begrüßung auf den Mund und schaute sie einen Moment an, dann nahm sie Paula die Tasche mit den Einkäufen ab und ging damit in die Küche. „Ich gehe nur schnell Duschen, danach helfe ich dir“, rief Paula, die schon auf dem Weg ins Bad war.

			 

			Erik saß auf Lottes Bett und starrte die Karte der Kommissarin an. Wenn du wüsstest, was ich weiß, dachte er. Keine Ahnung, was das Richtige ist. Was soll ich denn tun? Du hast es doch selbst gewollt, dich hat ja niemand umgebracht. Du hast mir doch sogar erzählt, dass du es nicht mehr aushältst. Also brauch ich doch auch nichts zu sagen. Wie kann etwas falsch sein, was du selber wolltest? Versteh ich nicht. Er war immer noch allein in der Wohnung, seine Mutter war nun schon mehrere Stunden weg. Das war ihm egal und wenn schon. Und wenn sie gar nicht mehr nach Hause kommt, wen kümmerte das schon. Dann kam er wenigstens dazu, mal nachzudenken, ohne sich ständig das Geschrei der Alten anzuhören. Er sah sich im Zimmer seiner toten Schwester um. Es kam ihm so vor, als ob er sich das erste Mal in diesem Zimmer aufhalten würde. Alles war so fremd, so unbewohnt, sie irreal. Er hatte sich nie gut mit Lotte verstanden, sie war halt seine große Schwester. Viele Geschwister kamen sich im Alter näher, wenn sie sich nicht mehr jeden Tag sahen, hatte er mal gelesen. Vielleicht wäre das bei ihnen beiden auch so gewesen. Ihn hatte Lotte zumindest meistens genervt. Sie hatte ihn ständig gemaßregelt, tu das und tu jenes und geh nicht in mein Zimmer und wühl nicht meine Sachen durch und das geht dich nichts an. Als ob ihn ihr armseliges kleines Leben im Geringsten interessiert hatte. Sie teilten sich den PC, deshalb musste er ab und zu notgedrungen in ihr Zimmer kommen. Aber auch das war ihr nicht recht gewesen. Nichts durfte er. Trotzdem wusste er über alles Bescheid. Wenn sie das auch nur geahnt hätte. Er verharrte einen Augenblick in seinen Gedanken, bemerkte, wie wieder Tränen in ihm aufstiegen. Er wusste gar nicht woran das lag. Er war Lotte nie so nahe gewesen, dass er angenommen hätte, wegen ihr nun ständig heulen zu müssen. Er schluckte zum wiederholten Male das erstickende Gefühl in seinem Hals hinunter und blinzelte wie wild. Mein Gott. Sie hat dir doch auch nicht geholfen. Das Einzige, was euch verbunden hat, war der Hass auf die Alte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Jetzt stand er ganz alleine im Kampf gegen die Alte da. Er ließ seinen Arm hängen, ließ ihn baumeln, so als ob er gar nicht mehr zu ihm gehörte. Er schaukelte drei-, viermal hin und her. Er starrte dabei seinen Arm an. Wie tot, dachte er. Vielleicht sterbe ich auch, ganz langsam. Seine Hand öffnete sich und die Karte der Kommissarin fiel zu Boden. Er schaute die Karte ein paar Sekunden an, dann hob er sie wieder auf. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Er erhob sich träge vom Bett, noch nicht ganz von seinem Entschluss überzeugt, ging er dann aber zielstrebig auf die Schubladen von Lottes Schreibtisch zu, öffnete die oberste Schublade und begann zu suchen.

			 

			Paula und Anne machten es sich nach dem Essen auf der Couch gemütlich. Paula nahm die angebrochene Flasche Wein und die beiden Gläser mit. Sie schenkte Beiden nach. Dann legte sie ihren Kopf auf Annes Bauch. Sie genoss Annes Nähe. Sie hatte das Gefühl, dass es in genau diesem Moment wieder stimmte. Heute kamen ihr die Gesprächspausen nicht quälend lang und verkrampft vor, heute genoss sie den Moment einvernehmlicher Ruhe. So schnell kann sich das ändern, dachte sie. Wie gerne würde ich diesen einen Moment anhalten und dieses Gefühl für immer in mir tragen, dachte sie. Dann setzte sie sich auf und sah Anne beschwörend an: „Wollen wir noch einen Film gucken?“, versuchte Paula Anne zu überreden und schob schon eine DVD in den Player. Nach einer Stunde gähnte Anne und demonstrierte damit, dass sie zu müde für das Ende des Films war. „Okay, lass uns ins Bett gehen.“, lenkte Paula ein. Anne erhob sich und Paula räumte den Tisch ab, schaltete das Licht aus und ging ins Schlafzimmer, während Anne sich im Bad fertig machte.

			Als beide nebeneinander im Bett lagen, nahm Anne Paula von hinten in den Arm und zog sie sanft an sich. Paula genoss das Gefühl, sie fühlte Annes Brüste an ihrem Rücken, ihren Arm um ihren Körper, ihre Hand auf ihrem Bauch. Sie wäre am liebsten in diesem Zustand verharrt, hätte gerne die Zeit angehalten. Sie hatte Anne so unglaublich vermisst. Was war eigentlich passiert, wie kann alles so aus dem Gleichgewicht geraten, fragte sie sich. Und zugleich ist es erstaunlich, wie schnell sich die Probleme plötzlich von selber lösen. Anne schaltete das Licht aus und schmiegte sich wieder an ihre Freundin. Wie schnell das alles gehen kann, dachte Paula. Wie schnell man den Boden unter den Füßen verliert und denkt, es geht einfach nicht mehr. Womit sie wieder beim Thema war.

			„Meinst du, dass sich ein junges Mädchen umbringt, nur weil sie mit ihrer Mutter nicht klar kommt? Nur weil die Mutter trinkt? Meinst du, das reicht aus, um das Leben unerträglich zu finden?“, fragte sie Anne nach ihrer Meinung.

			„Wenn es keinen anderen Halt im Leben gibt, vermutlich schon. Menschen bringen sich aus ganz unglaublichen Gründen um, zum Beispiel weil sie Angst haben, zu versagen, sie halten dem Druck einfach nicht Stand und fühlen sich überfordert. Oder aus Liebeskummer oder wegen einer Krankheit. Oder auch, weil sie finanzielle Sorgen haben. Depressionen gelten auch als eine der Hauptursachen für Selbstmord.“

			„Aber es gibt doch Anlaufstellen, bei denen ich mir Hilfe suchen kann. Es gibt doch bestimmt Mittel und Wege, ein so junger Mensch kann doch deswegen nicht einfach sein Leben wegwerfen“, gab Paula zu bedenken.

			„Das sagt die Richtige“, lenkte Anne das Gespräch in andere Bahnen, „Du denkst doch auch immer direkt an das Schlimmste. Und ausgerechnet du sagst nun, dass es immer einen Weg gibt. Das Problem ist doch, dass diese Hilfe auch gesucht und angenommen werden muss. Ich muss für mich selbst erst einmal erkennen und akzeptieren, dass ich Hilfe brauche. Dann ist es wichtig, dass andere Menschen für mich da sind, die mich darin bestärken, diese Hilfe anzunehmen. Wenn niemand da ist, der sagt: „Es geht auch anders, du schaffst das, ich helfe dir und zeige dir konkrete Wege aus der Krise auf“, dann sieht man gar kein Licht mehr und es wird immer schlimmer. Und irgendwann ist es dann soweit, dass man einfach nicht mehr kann.“

			„Vermutlich hast du recht.“, gab Paula zu. „Aber woher bekommt dieses Mädchen die Waffe. Da ist so vieles im Unklaren. Und wir haben so wenig Zeit und Kapazitäten, da dieser Fall nicht als Mordfall gehandhabt wird. Und da ist dieser Mord an dem Asylbewerber, da ermitteln so viele Kollegen, so dass Max und ich hier alles alleine machen müssen. Ich verstehe nicht, wo sie die Waffe her hat.“

			„Waffen kann sich inzwischen fast jeder besorgen. In Zeiten des Internets ist eigentlich gar nichts mehr unmöglich. Schau dir mal an, was du alles bei ebay ersteigern kannst. Keine Waffen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Schwierigkeit darstellt, an eine Waffe heranzukommen.“

			Dann küsste Anne Paulas Nacken, gähnte und wünschte ihr eine gute Nacht. „Träum von mir“, sagte Paula. Trotzdem konnte sie nicht schlafen, sie dachte über Annes Worte nach.

			 

			


			

13. Kapitel 

			Leon hatte seinen Wecker auf Punkt viertel nach elf gestellt. Das wäre allerdings gar nicht nötig gewesen, denn er konnte sowieso nicht schlafen, er lag im Dunkeln in seinem Bett und starrte viertelstündlich auf seinen Wecker. Die Zeit schlich dahin. Ihm kam es so vor, als ob er schon seit Stunden hier liegen und auf die erlösende Zahl elf warten würde. Nach dem Abendessen in der Gemeinschaftsküche hatte er gesagt, ihm sei nicht gut und war auf sein Zimmer gegangen. Das hatte sowieso niemanden interessiert. Es hatte nicht einmal einer der anderen aufgesehen, als er gesagt hatte, dass ihm nicht gut sei. Aber heute hatte ihn das nicht gestört, heute war ihm alles egal. Er hatte während des Essens gar nichts gesagt, er hatte auch den anderen nicht zugehört. Er hatte nur noch die kommende Nacht vor Augen. Endlich war es so weit. Er sehnte den Moment herbei, zählte die Stunden. Er hatte nicht weinen müssen, als Gregor sagte „Lass den Stinker doch in Ruhe, der versteht doch sowieso nichts. Der ist zu blöd um geradeaus zu schauen“, dabei hatte ihn der große Junge herausfordernd und provozierend angeschaut. „Du stinkst schon genauso wie dein elendiger, räudiger Hund“, hatte er noch hinzugesetzt. Als Leon immer noch keine Reaktion zeigte, schlug er ihm einfach kurzerhand die Faust in den Rücken. Leon spürte jetzt noch die Stelle, sie tat weh. Normalerweise hätte er direkt weinen müssen, doch heute war es anderes. Heute war alles anders gewesen. Er hatte einfach gar nicht reagiert. Er hatte seinen Platz leer geräumt, hatte gesagt, ihm ginge es nicht gut und war auf sein Zimmer gegangen und war dort geblieben. Er hatte noch einmal alles durchgesehen, er wollte nichts Persönliches hinterlassen. Bei dem Gedanken, dass diese blöden Arschlöcher seine Sachen durchwühlten und sich über ihn lustig machten, wurde ihm ganz anders. Deshalb zerriss er einige Briefe und Bilder. Anschließend verbrannte er die Dinge am offenen Fenster, damit keiner der anderen Jungs etwas davon mitbekommen könnte. Es durfte niemand wissen, er durfte keinen Verdacht erregen, hatte er ihm immer wieder eingeredet. Dann nahm er seine kleine olivfarbene Armeetasche, die er sich auf einem Trödelmarkt gekauft hatte und packte Charlys Knuddel hinein, außerdem noch zwei Fotos: Eines von Charly als Welpe und eines von seinen Eltern. Das war sein Lieblingsfoto von seinen Eltern. Es war schon etwas vergilbt und die Ränder waren geknickt, trotzdem würde er dieses Foto für kein Geld der Welt hergeben. Dann steckte er sein verbliebenes Geld in sein Portemonnaie. Ihm war klar, dass, wenn er sein Geld hier lassen würde, die anderen Jungs das Geld sofort untereinander teilen würde, das wollte er nicht. Es war sein Geld, nicht das der anderen. Dann steckte er das Portemonnaie zu den anderen Dingen in seine Tasche. Er überlegte, was er noch mitnehmen wollte. Er packte noch ein Halstuch hinein. Er zog das Tuch kurz zur Nase und roch daran. Ganz schwach konnte er noch den Parfumduft wahrnehmen. Wahrscheinlich bildete er sich das nur ein. Er hatte das Tuch geklaut. Er hatte es auf einer Klassenfahrt seiner Lehrerin geklaut. Offiziell hatte sie das Tuch verloren. Er hatte es an sich genommen und sich abends heimlich am Duft berauscht. Er mochte Frau Suhrmann. Sie hatte ihm gefallen. Sie war nett zu ihm gewesen. Er hatte sich heimlich vorgestellt, dass sie vielleicht seine Mutter war und dass sie ihn bei sich aufnehmen würde. Später hatte er sich ein bisschen in sie verliebt und davon geträumt, dass er sie vielleicht eines Tages heiraten würde. Doch dann hatte sie einfach einen anderen geheiratet und ein eigenes Kind bekommen und hatte die Schule verlassen. Er hatte Frau Suhrmann nie wieder gesehen. Doch das Tuch von ihr hatte er behalten. Behutsam packte er es auch in seine Tasche. Mehr hatte er nicht, stellte er fest. Genauso armselig, wie sein ganzes Leben. Alle wichtigen Dinge passten in eine kleine Armeetasche, die noch halb leer war, in der noch jede Menge Leben Platz gehabt hätte. Dann ging er an den Kleiderschrank. Viel Auswahl blieb ihm auch hier nicht. Er wollte etwas ganz Besonderes für diesen ganz besonderen Abend anziehen. Er entschied sich für sein Nike-Sweatshirt und seine grüne Baggy-Hose. Dazu würde er DocMartins anziehen. Das gefiel ihm. Er legte die Sachen neben seine Tasche und machte sich für die Nacht fertig. Zumindest tat er so, um keinen Verdacht zu erregen. Vermutlich würde Susann nachher noch einmal reinkommen. Sie war heute beim Abendessen nicht da gewesen, er hatte sowieso das Gefühl, dass sie immer seltener kam, dabei war das ihr Job. Einmal am Tag kam sie meistens und fragte, ob alles in Ordnung sei. Hat die eine Ahnung, das interessiert sie doch auch nicht. Einmal hatte er versucht, Susann davon zu erzählen, wie er sich fühlte. Doch sie hatte ihn nicht verstanden, hatte ihm einfach nicht geholfen. Sie hatte ihm auch nicht geglaubt, dass ihn jeder in diesem Hause hasste. Er müsse sich halt auch ein bisschen integrieren, sagte sie. Jeder muss mithelfen, damit ein Zusammenleben funktioniert. Auch sie war zuerst gegen Charly gewesen, doch sie hatte, wie all die anderen verstanden, dass er in diesem Punkt nicht aufgeben würde. Später hatte er gar nicht mehr versucht, mit Susann zu reden, wenn sie ihn fragte, ob alles in Ordnung sei, nickte er nur und sagte gar nichts mehr. Und sie hakte nie nach. Für sie war die Welt in Ordnung. Leon kauerte sich in seinem Bett zusammen. Angestrengt dachte er nach, ob er noch irgendwas erledigen müsse, sich von irgendjemandem verabschieden müsse. Ihm fiel nichts ein. Es klopfte. Susann betrat leise das Zimmer.

			„Ich habe gehört, dass es dir nicht gut geht. Bist du krank?“, fragte sie, klang aber nicht besonders besorgt.

			„Es geht schon wieder. Ich bleibe einfach im Bett und morgen ist vermutlich alles wieder normal.“, gab er zurück und machte ihr deutlich, dass er lieber alleine sein wollte. Deshalb nickte sie nur und zog die Türe leise hinter sich. Leon war wieder allein und begann auf die Uhr zu starren. Er hatte noch genau drei Stunden Zeit, drei Stunden, die er totschlagen musste.

			Dann war es endlich soweit. Er zog sich schnell an, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht. Dann hob er seine Tasche vom Boden auf und hängte sie sich überkreuz über seine Schulter, damit sie nicht runterrutschen konnte. Leise öffnete er das Fenster. Das hatte er schon hundert Mal gemacht, er war abends aus dem Fenster hinaus gestiegen und am Morgen wieder auf demselben Weg in sein Zimmer zurückgekehrt. Doch dieses Mal gab es kein Zurück. Er warf einen letzten Blick über die Schulter. Er war sich ganz sicher, zweifelte nicht eine Sekunde. Er fühlte sich gut. Er hatte ihm gesagt, es werde alles gut, darauf vertraute er nun. Dann stieg er lautlos aus dem Fenster. Er schaute nach oben, einige Fenster waren noch beleuchtet, doch niemand schien ihn gehört zu haben. Er zog das Fenster zu und schaute auf die Uhr. Er musste sich beeilen. Der letzte Bus fuhr in genau fünf Minuten. Den durfte er nicht verpassen. Er beeilte sich, umklammerte seine Tasche und begann zu rennen. Außer Atem sah er von weitem die erleuchtete Bushaltestelle und den herannahenden Bus. Er steigerte sein Tempo. Der Bus hielt an und er sprang hinein. Er kaufte sich ein Ticket und setzte sich ganz nach hinten. Der Bus war so gut wie leer, außer ihm saßen nur noch drei weitere Mitfahrer im Bus. Er atmete tief durch, versuchte Luft zu bekommen. Er hatte Seitenstiche. Er rutsche ganz tief in den Sitz hinein und umklammerte seine Tasche. Er verspürte keine Angst. Im Gegenteil, er hatte sich selten so ruhig gefühlt. Nach genau neun Haltestellen verließ er den Bus durch den hinteren Ausgang. Inzwischen war er ganz alleine im Bus. Er schaute wieder auf seine Uhr. Viertel vor zwölf war es nun. Er hatte Zeit, er konnte langsam laufen. Von weitem sah er den Rand des Waldes. Er wusste nur in etwa, wo er ihn treffen sollte. Er war vorher noch nie in diesem Wald gewesen, er war nur einmal an dem Waldesrand vorbei gelaufen. Aber er hatte ihm alles genau beschrieben. Er sah den Weg, der ins Dunkle hinein führte. Er folgte dem Weg, bis alles um ihn herum Schwarz war. Er nahm seine Umgebung nur schemenhaft wahr. Hin und wieder gab es eine Laterne, die ihm etwas Orientierung bot. Um genau fünf vor zwölf sah er von weitem die kleine Lichtung, die er ihm beschrieben hatte. Das musste es sein. Er sah sich um, konnte aber außer ihm selbst niemanden entdecken. Ob er ihn verarscht hatte, so wie alle anderen auch? Nun wurde ihm etwas flau. Was, wenn er ihm gar nicht helfen wollte, wenn er ihn stattdessen auch im Stich lassen würde, oder noch schlimmer, wenn er ihn hinterrücks überfallen würde. Er schaute sich gehetzt um und nahm nun einen Schatten wahr, der sich von einem Baum löste. Die Gestalt kam auf ihn zu. Ganz still blieb er stehen, er verharrte. Was konnte er jetzt noch tun. Er musste auf sein Gefühl vertrauen.

			„Leon?“, hörte er eine dunkle Männerstimme leise fragen. Ganz unwirklich klang das für Leon. Er bekam kaum noch Luft. Konnte kaum antworten.

			„Ja, ich bin Leon.“

			„Ich habe dich erwartet.“

			Viel mehr sagte der Mann nicht. Leon konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

			„Möchtest du es immer noch?“, fragte er Leon.

			Doch bevor Leon darauf antworten konnte, wickelte er eine Waffe halb aus einem Papier und hielt die Waffe mit Papier hin. Er berührte die Waffe nicht. Er legte sie Leon, der nun ungefähr einen Meter von dem Mann entfernt stand, vor die Füße.

			„Alles wird gut. Vertrau mir. Hier wird dich niemand vermissen. Es wird dir besser gehen. Du tust das Richtige“, redete er auf Leon ein und dann „Es gibt kein Zurück mehr.“ Leon fühlte sich außer Stande, noch klar und selbständig zu denken. Tu, was er sagt, er sorgt für dich, er hat das alles für dich getan. Denk an Charly und an Mama und Papa. Langsam bückte sich Leon nach der Waffe und nahm diese ganz vorsichtig in beide Hände.

			„Zieh dich aus“, forderte er Leon bestimmt auf, „Nur so kannst du vollkommen und rein dem Herrn gegenüber treten. Na los, mach schon.“

			Leon starrte den Mann nervös an. Der Ton des Mannes hatte sich verändert, war bestimmender geworden.

			„Warum? Warum soll ich mich ausziehen? Bist du so ein Perverser, der es auf meinen Arsch abgesehen hat?“, fragte Leon.

			„Ich denke ich soll dir helfen, also mach schon zieh dich aus und leg deine Kleidung ordentlich neben dich hin.“

			Leon war klar, dass er keinen Widerspruch duldete. Leon legte die Waffe auf den Boden und begann langsam sich auszuziehen. Er stapelte seine Kleidung übereinander und legte obendrauf seine Armeetasche. Nur den Knuddel nahm er vorher heraus. Dann roch er noch einmal an dem Hundespielzeug, atmete Charlys Duft ein und beruhigte sich somit selbst. Nackt stand er nun dem fremden Mann gegenüber. Er hob die Waffe wieder auf. Die Waffe war so leicht. Das hatte er nicht erwartet. Ob er damit überhaupt umgehen konnte? Hatte er Angst? Er zitterte leicht. Vielleicht war es die Kälte. Außerdem schämte er sich, so nackt diesem fremden Kerl gegenüber zu stehen. Der Mann holte etwas aus seiner Jackentasche heraus. Eine Kamera, erkannte Leon. Doch Leon wagte nicht nachzufragen.

			„Komm tu es. Mach es für dich, fühle dich frei. Bald ist alles vorbei und eine bessere Welt wartet auf dich.“, forderte ihn der Mann auf.

			Leon führte die Waffe zum Kopf, zögerte und ließ die Waffe zunächst wieder sinken. Er sah den Mann an und wusste, er konnte nicht mehr zurück. Der Mann würde das nicht zulassen. Er duldete keinen Widerspruch. Leon merkte, dass er ungeduldig wurde. Er war auch nicht besser als all die anderen, Tränen stiegen in ihm hoch. Er schluckte. Doch dann nahm Leon blitzschnell die Waffe hoch, setzte sie an seinen Kopf und drückte ab. Alles ging so schnell, dass Leon noch selbst den Rückstoß des Schusses spürte. Dann war alles vorbei und der Wald war dunkel und still.

			 

			


			

14. Kapitel 

			Gegen halb sechs klingelte das Telefon Paula aus dem Schlaf. Sie brauchte einen Moment, um wach zu werden und sich zu orientieren. Dann löste sie sich aus Annes Arm und sprang in die Diele zum Telefon und nahm den Hörer ab. Sie horchte einen Moment hinein, schüttelte den Kopf sagte laut „Alles klar, ich bin in einer halben Stunde da. Bitte informieren Sie auch meinen Kollegen Max Dörner.“ Dann legte sie den Hörer auf, suchte sich leise frische Kleidung aus dem Schrank und nahm diese mit ins Bad. Nach der Dusche fühlte sie sich etwas frischer. Sie flüsterte Anne ins Ohr, dass es einen neuen Selbstmord gegeben habe und dass sie sich melden würde. Anne drehte sich zu ihr um, zog sie kurz an sich. Sie spürte Annes Wärme und geriet eine Sekunde in Versuchung, sich noch einmal ins Bett zu legen und an ihre Freundin zu schmiegen, widerstand dem aber, küsste sie auf die Wange und verließ die gemeinsame Wohnung.

			 

			Dieses Mal war sie vor Max am Tatort, wo sie auf denselben Gerichtsmediziner wie vor drei Tagen traf. „Guten Morgen, Paula Franz, wer hat mich denn zum Tatort gerufen?“, begrüßte sie die anwesenden Polizeibeamten. Sie schaute sich um, bis ein junger Beamter etwas aus der Menge hervortrat.

			„Ich habe sie angerufen.“, sagte er zu Paula.

			„Können Sie mir kurz schildern, was hier passiert ist, mit allem drum und dran?“ dabei sah Paula sich den toten Jungen genau an, zumindest soweit der Gerichtsmediziner und die Spurensicherung sie ließen.

			„Leon Berger heißt der Tote, ist 15 Jahre alt, er hatte seinen Ausweis bei sich. Ein Jogger hat den Jungen heute Morgen gefunden. Er war mit seinem Hund unterwegs. Der Hund ist wohl völlig ausgetickt und hat ihn quasi hier auf die Lichtung gezogen. War nicht mehr zu halten“, sagte der Mann. „Dann hat er sofort die Polizei angerufen, hatte zum Glück sein Handy dabei, das war so gegen viertel vor fünf. Ich habe alle Daten des Mannes aufgenommen, falls sie noch mal mit ihm sprechen möchten. Ansonsten ist der Tatort unverändert, der Mann hat nichts berührt.“, fasste er die Fakten zusammen.

			Paula sah daraufhin den Gerichtsmediziner erwartungsvoll an. „Wie immer, Frau Kollegin, ich kann noch nicht allzu viel sagen.“

			In diesem Moment traf Max am Tatort ein, stellte sich kurz vor, begrüßte Paula, sah sich ebenfalls die Leiche an und hörte zu, was der Mediziner zum jetzigen Zeitpunkt zu dem Toten sagen konnte.

			„Todeszeitpunkt würde ich nach Augenfarbe und Leichenstarre wieder so auf Mitternacht schätzen, plus minus eine Stunde. Zumal der Junge nackt ist und somit die Totenstarre eher einsetzt. Fremdverschulden ist auch hier zunächst auszuschließen, absolute Gewissheit bringt, wie immer, die Autopsie. Tod durch einen Schuss in die Schläfe, mit der rechten Hand ausgeführt. Mehr nachher, ich nehme die Autopsie direkt vor, sobald ich die Leiche bei mir auf dem Tisch habe. Ich melde mich wenn ich mehr sagen kann.“ Damit verabschiedete sich der Gerichtsmediziner. Nachdem die Spuren gesichert waren, traten Paula und Max näher an den toten Jungen heran. „Sieht genauso aus, wie der Selbstmord von Lotte Jansen. Er hat sich auch ausgezogen, seine Kleidung neben sich hingelegt und sich dann erschossen. Das ist wohl kein Zufall mehr. Wenn uns Morgen die Spurensicherung sagt, dass der Junge nicht alleine bei seinem Tod war, sondern ihm irgendjemand gegenüberstand und ganz ruhig dabei zugesehen hat, wie er sich in den Kopf geschossen hat, haben wir ein Problem.“, gab Max zu bedenken.

			„Ich weiß, es besteht definitiv ein Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen. Dazu muss ich nicht erst die Autopsie abwarten.“ Paula richtete sich an den jungen Beamten: „Gab es so etwas wie eine Karte, einen Abschiedsbrief des Jungen, der hier bei seiner Leiche lag?“ fragte sie ihn.

			„Ja, die Spurensicherung hat ihn schon eingetütet.“ Er holte eine Tüte mit einer Karteikarte hervor und hielt sie Paula und Max so hin, dass beide die Worte darauf lesen konnten „Durch mich lebst und existierst du.“ Paula bemerkte, dass Max sie von der Seite aus anstarrte.

			In Paula Kopf rasten die Gedanken. „Womit haben wir es hier zu tun? Mit einem Perversen, der sich daran aufgeilt, wenn sich junge Menschen selbst umbringen? Es besteht doch eindeutig ein Zusammenhang zwischen diesen beiden Selbstmorden. Dieser Zusammenhang kann nur in einer Person liegen, die bei den Tötungen am Tatort war und seelenruhig zugesehen hat, wie sich die Kinder umbringen. Sie schaut zu und legt dann eine Karte mit einem schlauen Spruch neben die Leiche. Was soll das?“ Max konnte ihr darauf keine Antwort geben. Er zog Paula vom Tatort weg. „Komm, lass uns Frühstücken. Wir können beide einen Kaffee gebrauchen. Dann überlegen wir, wie wir weiter vorgehen sollen.“

			 

			Nach dem Frühstück gingen sie ins Polizeipräsidium. Wie versprochen hatte der Gerichtsmediziner schon angerufen. Paula rief sofort zurück. Sie hatte schlechte Laune, sie war unausgeschlafen und hatte das unbestimmte Gefühl, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Max starrte sie während des Gesprächs gespannt an, er brannte darauf Details zu erfahren und versuchte aus Paulas knappen Angaben etwas herauszuhören. Ohne Erfolg. Sie legte auf, sofort fragte er „Und? Erzähl schon.“

			„Also“, begann Paula, „es ist alles exakt so wie bei Lotte Jansen. Der Junge hat sich selbst getötet, keine Fremdeinwirkung festzustellen, die zum Tode geführt haben könnte. Keine Gewalteinwirkung, die mit dem Tod in Verbindung steht, bis auf einen heftigen blauen Fleck am Rücken, der definitiv noch sehr frisch war und gegebenenfalls beim Tod passiert sein könnte. Zudem weist der Junge weitere Wunden auf, die auf Misshandlungen schließen lassen können. Die Todesursache ist aber auch hier der Schuss in den Kopf.“

			Damit endete ihre Zusammenfassung und sie schaute auf ihren Schreibtisch hinunter. Sie dachte nach. Nach einigen Sekunden des Schweigens fuhr sie fort „Wir müssen schauen, was die Ballistiker sagen, ob es der gleiche Waffentyp ist, dann soll uns die Spurensicherung sagen, ob wir dieses Mal ein paar Spuren, Haare, Fasern oder ähnliches von einer fremden Person haben. Und natürlich, ob wieder fremde Fußspuren am Tatort zu finden waren. Ich kann mir das einfach nicht erklären. Was veranlasst jemanden, bei Selbstmorden zuzuschauen. Jeder normale Mensch würde diese verhindern wollen, oder?“ Max schaute sie an „Und wir müssen die Spurensicherung zu dem Jungen nach Hause schicken. Später sollten wir dann auch mal da vorbei schauen und uns mit der Familie unterhalten. Außerdem sollten wir einen Schriftenvergleich der Drucker der beiden Karten machen. Was ist das überhaupt für ein Spruch? Ich werde direkt bei der Spurensicherung anrufen, dass sie nachdem sie sämtliche Spuren untersucht haben, die Karte weiter zum Schriftenvergleich leiten. Außerdem sollen mir die Jungs da drüben noch mal den genauen Wortlaut der Karte nennen, damit Johanna den Spruch zuordnen kann. Ich vermute, dass es sich wieder um einen Bibelspruch handelt.“ Paula wählte die Nummer der Spurensicherung. Auch hier nickte sie hin und wieder und gab dem Gesprächspartner zu verstehen, dass sie zuhörte. Max jedoch konnte nichts von dem Gespräch verstehen. Deshalb wählte er kurzerhand die Nummer der Ballistik. Nachdem beide ihr Gespräch beendet hatten, begann Max direkt triumphierend „Es ist eine Waffe vom gleichen Typ, eine Walther Kaliber 9 mm. Das bedeutet noch nicht allzu viel, da es eine gebräuchliche Waffe ist, trotzdem, das ist doch schon mal eindeutig.“

			Paula nickte und sagte „Und es gibt wieder keinerlei Spuren am Tatort, keine Haare, Fasern oder ähnliches. Keine Fingerabdrücke auf der Waffe, außer denen des Jungen, keine Abdrücke auf der Kleidung. Absolut nichts. Aber, du ahnst es vermutlich schon, es gibt Fußspuren am Tatort, die nicht zum Jungen gehören. Wiederum Schuhgröße 46. Die Abdrücke werden noch mit denen des ersten Tatorts verglichen, wir können aber schon davon ausgehen, dass sie identisch sind. Also jetzt ist es sicher, da gibt es eine Person, die unberührt zuschaut, wie sich junge Menschen das Leben nehmen. Er, wir können wohl von einem Mann ausgehen, versucht offenbar nichts, um den Tod zu verhindern.“ Sie seufzte. „Noch mal die Frage, was soll das? Was kann eine Person dazu bringen, sich Selbstmorde anzugucken. Wer ist das, warum tut er das? Wir müssen erst mal alles über den Jungen herausbekommen. Ich bitte Johanna, uns schnell alle Daten über ihn auszudrucken, dann schauen wir uns das an und fahren zur Familie. Das hat jetzt Priorität, vielleicht erfahren wir dieses Mal mehr über das Motiv, oder es gibt jemanden in seinem Freundeskreis, der weiß, wie er an die Waffe gekommen ist.“

			Nach zehn Minuten trat Johanna in den Raum mit einem Blatt Papier in der Hand. „Viel gibt es nicht, zumindest ist er bisher nicht straffällig geworden. Er war Vollwaise und wohnte in einer betreuten Jugend-Wohngemeinschaft.“ Sie überreichte Paula das Blatt mit den Daten zu Leons Leben, nickte kurz, drehte sich um und verließ den Raum.

			„Heute ist sie aber förmlich“, konnte sich Max nicht verkneifen. Paula nahm wieder schwach den Duft von Johannas Parfum wahr. Sie überflog die Zeilen. „15 Jahre alt, hat seine Eltern schon mit zwei Jahren verloren, Verkehrsunfall, war zunächst im Kinderheim und lebt seit anderthalb Jahren in der betreuten WG. Nie auffällig geworden. Ging zur Realschule, ist einmal sitzen geblieben. Über verbliebene Verwandte ist offenbar nichts bekannt. Eine ziemlich traurige Lebensgeschichte. Das heißt, wir fahren zu dieser WG und werden uns dort über das Leben des Jungen erkundigen und uns sein Zimmer und seine persönlichen Sachen anschauen. Vielleicht erfahren wir auf diesem Wege etwas mehr.“ Paula erhob sich.

			 

			Von außen sah das Haus wie ein Mehrfamilienhaus aus, mit dem einzigen Unterschied, dass es an der Türe nur einem Namensschild und eine Klingel gab. Max schellte. Beide hörten Gepolter im Haus, irgendjemand rannte eine Treppe hinunter, kurz darauf wurde die Türe schwungvoll geöffnet. Ein Junge, ungefähr 16 Jahre alt, stand den beiden gegenüber.

			Er grinste. „Hallo. Zu wem wollen Sie?“

			Max stellte sich und Paula kurz vor. Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Jungen.

			„Ach so. Das mit Leon, wir haben es schon gehört. Die Polizei hat uns heute Morgen ganz früh angerufen und Susann hat auch schon darüber mit uns geredet. Zu wem wollen Sie denn jetzt genau?“

			Paula ergriff das Wort „Wer ist hier bei euch der älteste Mitbewohner? Oder gibt es einen Betreuer, einen Verantwortlichen? Ist Susann vielleicht eure Betreuerin?“

			Der Junge nickte eifrig, wobei ihm die Baseball-Kappe etwas schräg vom Kopf glitt. Er schnappte sie noch rechtzeitig auf und winkte die beiden hinein. „Also Susann ist für unsere WG zuständig, wenn wir Probleme haben und so. Oder wenn wir etwas unterschreiben müssen. Sie ist aber im Moment nicht da.“ Er schaute auf die große Uhr, die im Flur hing. „Sie kommt normalerweise erst wieder heute Abend vorbei, immer abends und morgens. Aber heute könnte es anders sein, wegen Leon. Ist ja alles anders. Heute ist keiner von uns zur Schule gegangen. Ich kann Susann anrufen, wenn Sie das möchten. Der Älteste hier ist Gregor, der ist da. Soll ich ihn holen?“ Der Junge schien freundlich und hilfsbereit zu sein.

			„Das wäre sehr nett. Wir würden gerne mit Gregor ein paar Worte wechseln. Und es wäre auch sehr nett, wenn du Susann Bescheid sagen würdest, dass wir mit ihr sprechen möchten. Kannst du mir sagen, wie viele Leute überhaupt hier in dieser WG wohnen und wie alt sie sind?“ fragte Paula.

			„Insgesamt sind wir fünf, das heißt jetzt sind wir ja nur noch vier, weil Leon nicht mehr da ist. Gregor ist siebzehn, er zieht bald aus, sagt er, sobald er achtzehn ist, das dauert nicht mehr lange, dann ist er weg. Dann gibt es noch Luca, er ist fünfzehn und Frederik, er ist auch siebzehn und ich bin Benedikt, fünfzehn, werde aber bald sechzehn. Leon wäre auch bald sechzehn geworden. Mehr gibt es hier nicht, keine Frauen, das sorgt nur für Unruhe“, sagte er altklug, „außer Susann natürlich.“ Und dann rannte er die Treppe hoch.

			Max und Paula hörten, wie er an eine Türe klopfte. Das gab den beiden Ermittlern die Möglichkeit, sich kurz im Haus umzuschauen. Sie standen in einem großen Flur. Offenbar gab es zwei Etagen in dem Haus. Unten befanden sich eine große Küche und ein sehr großer Raum. Der Gemeinschafts- oder Aufenthaltsraum, vermutete Paula. Viel konnte sie vom Flur jedoch nicht erkennen. Außerdem entdeckte sie noch zwei weitere Zimmertüren. Eine Treppe führte nach oben, dort waren vermutlich einige Zimmer der Jungen. Nach einigen Minuten kam Benedikt wieder die Treppe hinunter, gefolgt von einem weiteren Jungen, der Benedikt um einiges überragte. Dieses Mal stellte Paula sich und Max vor. Gregor führte die beiden in den Aufenthaltsraum, wo ein anderer Junge vor dem Fernseher saß. „Können wir einen Augenblick mit dir alleine sprechen?“, fragte Paula. Der andere Junge blickte hoch, stand mürrisch auf und verließ, ohne ein Wort zu sagen, den Raum.

			„Ich rufe jetzt Susann an“, Benedikts Kopf erschein kurz im Türrahmen.

			„Vielen Dank“, Paula schaute ihn freundlich an. „Also, die Polizei hat ja bereits alle Mitbewohner darüber informiert, was mit Leon passiert ist. Wir möchten gerne mehr über Leon wissen, was er den ganzen Tag getan hat, wer seine Freunde waren, womit er seine Freizeit verbracht hat, seine Hobbies zum Beispiel und vor allem, warum er sich umgebracht hat.“ Paula schaute Gregor direkt in die Augen. Dieser senkte sofort seinen Kopf und wich ihrem Blick aus. „Ich weiß gar nicht, was das soll. Der kleine Spinner hat sich umgebracht, warum fragt ihr da nach. Es war Selbstmord, hat uns Susann erzählt, das hat ihr zumindest heute Morgen die Polizei gesagt. Er ist weg, das ist alles. Was gibt es da noch zu hinterfragen?“, begann Gregor sofort.

			Paula stoppte ihn, sie war schockiert von der Art, wie Gregor über seinen toten Mitbewohner sprach. Gregor war ein fast erwachsener Mann, sie konnte die Abfälligkeit Leon gegenüber nicht nachvollziehen.

			„Es gibt Unstimmigkeiten, diese müssen wir prüfen. So ist das. Also, kannst du uns bitte ein bisschen mehr über das Leben von Leon sagen, mit dem du hier zwei Jahre unter einem Dach gewohnt hast?“

			Gregor schüttelte den Kopf, sein Blick verriet Wut „Ne, kann ich nicht und ehrlich gesagt, will ich auch nicht. Der ging mir nämlich echt am Arsch vorbei. Saublöd der Kerl und ne Heulsuse, wie er im Buche steht. Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich habe mich für sein Leben nicht im geringsten interessiert. Hatte keinen Kontakt zu dem. Der hat immer nur mit seinem Hund in der Ecke gesessen und geflennt. Als die Töle dann kaputtgefahren worden ist, hat er halt alleine auf seinem Zimmer gehockt und die Wände angestarrt. Alle waren angeblich böse zu ihm, keiner hatte ihn lieb. Unerträglich. Echt. Ist doch kein Wunder, dass so einer überall fertig gemacht wird, er war ja ein williges Opfer. Mehr kann ich dazu nicht sagen, tut mir leid.“ Damit erhob Gregor sich und signalisierte ganz klar, dass er das Gespräch für beendet hielt.

			Paula sah ihn scharf an. „Bitte setz dich wieder. Ich denke, wir sind noch nicht fertig.“ Widerwillig setze er sich, seine ganze Körperhaltung demonstrierte Ablehnung. „Wann hast du Leon das letzte Mal gesehen?“, fragte sie Gregor.

			„Gestern Abend beim Abendessen. Ihm ging es angeblich nicht gut. Keine Ahnung, ihm ging es ja immer schlecht, hatte immer irgendetwas, er hat sich nach dem Essen schnell auf seine Zimmer verzogen und ist nicht mehr aufgetaucht. Ich glaube, dass sich der kleine Scheißer um den Spüldienst drücken wollte. So wie immer.“

			Max ergriff das Wort „Wo genau ist das Zimmer von Leon?“, wollte er wissen.

			Gregor zeigte in eine Richtung „Da drüben, Leons und Benedikts Zimmer sind hier unten, dann gibt es oben noch drei Zimmer.“

			Paula erhob sich und zeigte Gregor damit, dass er auch aufstehen konnte, was er auch augenblicklich tat. „Wir schauen uns jetzt Leons Zimmer an, danach möchten wir noch einmal mit euch allen sprechen, außerdem werden wir mit eurer Betreuerin sprechen, sobald sie da ist.“ Gregor schien das völlig egal zu sein. „Ich möchte nicht, dass einer von euch das Haus heute verlässt, bevor wir mit allen gesprochen haben. Ist das klar?“, Paulas Ton wurde schärfer. Die Ignoranz dieses Jungens machte sie wütend.

			„Klar, ich gebe es an die Jungs weiter.“, sagte Gregor und verließ das Zimmer. Paula konnte hören, wie der Junge die Treppe hinauf stieg. Max und Paula betraten währenddessen das Zimmer von Leon. Keiner der anderen Jungen schien von den beiden Ermittlern überhaupt Notiz zu nehmen.

			Leons Zimmer war sehr klein. Es war ein rechteckiger, schmaler Raum. An einer Wand stand ein Bett, gegenüber, direkt vorm Fenster stand ein Schreibtisch. Außerdem gab es noch einen Kleiderschrank und einen CD-Player mit 2 Boxen. Daneben lagen auf dem Boden zerstreut einige CDs. An der Wand hing ein Film-Poster von ‚Kill Bill’. Auf den ersten Blick wirkte das Zimmer erdrückend und unpersönlich zugleich. Es war sehr dunkel. Es gab ein kleines Fenster, das nur angelehnt war. Vermutlich war Leon hier einfach aus dem Fenster geklettert. Max öffnete das Fenster ganz und schaute hinaus.

			„Das ist für einen Jungen kein Problem, sich hier aus dem Fenster davon zu machen. Das wird er sicherlich nicht zum ersten Mal gemacht haben.“ Paula öffnete den Kleiderschrank, die Auswahl an Kleidung war jedoch sehr spärlich. Dann ging sie zum Schreibtisch hinüber und öffnete auch hier die drei Schubladen nacheinander, sie fand einige Fotos von einem Hund, manchmal mit Leon, manchmal nur von dem Hund alleine. Dann noch zwei Fotos von einem jungen Paar, einmal mit einem Kleinkind, einmal allein. Seine Eltern, mutmaßte Paula. Viel mehr persönliche Dinge konnte sie nicht entdecken. Einige Schulhefte und Bücher lagen auf dem Schreibtisch. Leon hatte aber nichts Aktuelles aufgeschrieben, keine persönlichen Notizen, kein Tagebuch, kein Adressbuch und auch keinen Abschiedsbrief. Resigniert schloss sie die drei Schubladen wieder.

			„Susann wird in etwa 20 Minuten hier sein. Sie kommt so schnell sie kann“, Benedikt trat in Leons Zimmer ein.

			Paula nickte und beschloss, die Anwesenheit und Freundlichkeit des Jungen für sich zu nutzen. „Womit hat sich Leon denn beschäftig? Viele persönliche Dinge kann ich hier nicht gerade finden?“, fragte sie ihn.

			„Sein Hund Charly war sein Ein und Alles. Der ist aber vor ein paar Monaten von einem Auto überfahren worden, er hat sich dafür die Schuld gegeben, weil er nicht aufgepasst hat. Er hätte ihn an der Straße anleinen müssen. Danach ist er ständig mit dem Spielzeug des Hundes rumgelaufen, so als Ersatz, glaube ich. Wir haben auch nicht so viel zusammen gemacht, halt nur so hier im Haus, zusammen gegessen und schon mal Fernsehen geguckt. Aber er hat sich immer so zurückgezogen. Ich habe ihn ab und zu mal in der Stadt gesehen, im Internet-Cafe. Wir haben hier keinen Internetzugang für alle, Gregor hat zum Beispiel einen eigenen mobilen Zugang, aber Leon und ich müssen in die Stadt, wenn wir Surfen wollen. Ansonsten hat er nicht viel gemacht. Er hat total viel geweint, weil er sich auch nicht so toll mit den anderen hier verstanden hat.“

			Paula schaute den Jungen interessiert an. Das Stichwort Internet ließ sie aufhorchen. Das hatte sie kürzlich schon einmal gehört. Max hatte ihr erzählt, dass Lotte Jansen in der Uni eigentlich nur an den Internet-Terminals zu finden gewesen sei.

			Sie schaute Max an, auch er schien gerade an diese Gemeinsamkeit zu denken. „Gut. Wie sieht es mit Waffen aus? Hat er mal erzählt, dass er sich eine Waffe anschaffen möchte?“, richtete sich Max nun an Benedikt.

			Dieser schüttelte nur heftig den Kopf. „Dazu war er viel zu feige, Leon war viel zu weich, hatte vor allem Angst.“

			Max bohrte weiter „Und Drogen? Wie sieht es damit aus? Hat Leon Drogen genommen? Raucht ihr schon mal ab und zu hier im Haus etwas Gras?“ Er versuchte dabei ganz unschuldig zu gucken und setzte nach „Keine Angst, es geht nur darum, Leon ein bisschen besser kennen zu lernen. Ihr habt nichts zu befürchten. Aber bitte sage mir die Wahrheit.“

			Jetzt schüttelte Benedikt den Kopf „Also Leon bestimmt nicht, der hat nie was geraucht. Im Haus wird aber schon mal ab und zu was geraucht.“ Er deutete mit dem Kopf nach oben. „Ich rieche das nämlich. Aber ich rauche nicht mit. Die machen das oben auf ihren Zimmern, wenn sie abends allein sind und Susann auch nicht mehr im Haus ist.“

			In diesem Moment wurde ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt und sie hörten eilige Schritte ins Haus treten. Eine Frauenstimme rief laut „Hallo?“ und stand im nächsten Moment schon neben Benedikt in Leons Zimmer. Sie wirkte gehetzt und unsicher. Vermutlich wurde sie seit heute Morgen, seitdem sie von Leons Tod gehört hatte, von ihrem schlechten Gewissen geplagt und, so vermutete Paula, musste sie sich auch noch vor einigen anderen Leuten rechtfertigen. Paula ging zu ihr hin und stellte sich und Max vor, dabei musterte sie die junge Frau. Paula schätzte sie auf fünfundzwanzig bis dreißig Jahre, schlank, groß, kurz blonde Haare, durchaus attraktiv.

			Die Betreuerin stellte sich ebenfalls kurz vor. „Susann Eckberg. Ich betreue die WG seit einem Jahr. Sollen wir hinüber in den Aufenthaltsraum gehen?“ Susann Eckberg war bewusst, dass Leons kleiner Raum zu eng für drei Personen war. Benedikt verließ den Raum als erster und verschwand in der Küche. Susann Eckberg ging vor, Paula und Max folgten ihr. Im Aufenthaltsraum nahmen sie Platz.

			Paula machte den Anfang. „Sie sind ja über die näheren Umstände von Leons Tod bereits heute Morgen von der Polizei informiert worden. Wir ermitteln in dieser Sache. Leon war nicht allein bei seinem Tod. Es war zwar definitiv Selbstmord, aber es gab jemanden, der dabei war und nicht versucht hat, Leons Tod zu verhindern. Das ist in Deutschland eine Straftat. Und diese müssen wir untersuchen. Da Leons Tod eventuell in Zusammenhang mit einem anderen Selbstmord steht, müssen wir der Sache auf jeden Fall gewissenhaft nachgehen und sind für alle Hinweise sehr dankbar.“, dabei schaute sie die Betreuerin an. „Es würde uns schon einmal sehr weiterhelfen, wenn sie den gestrigen Abend kurz in ihren Worten schildern würden, nur ganz grob. Wann haben Sie zum Beispiel Leon das letzte Mal gesehen?“, fuhr Paula fort.

			Susann setzte sich gerade hin und dachte eine Sekunde nach „Also ich habe dem Polizisten heute Morgen ja schon einiges erzählt. Leider war ich gestern Abend beim Abendessen nicht dabei, ich versuche wirklich so oft wie möglich daran teilzunehmen, aber ich habe auch noch andere Verpflichtungen. Ich bin immer morgens da und abends auch, aber ich schaffe es halt nicht immer pünktlich um sechs hier zu sein. Außerdem schaffen das die Jungs auch ganz gut alleine, sie sind ja alle schon recht groß.“ Ihr war es ganz offensichtlich unangenehm, dass sie ihre Pflichten vernachlässigte. Man konnte ihr streng genommen vorwerfen, dass sie nicht beim Abendessen zugegen war und Leons Gemütszustand nicht erkannt hatte. Das war ihr auch bewusst, sie war bemüht, eine neutrale Wortwahl zu nutzen. „Nun ja. Als ich so gegen halb sieben ins Haus kam, sagten mir die anderen Jungen, dass es Leon nicht gut gehe, er habe sich hingelegt. Einige meinten auch, dass er sich nur vor dem Abwasch drücken wollte. Keine Ahnung. Leon zog sich oftmals in sein Zimmer zurück. Er wollte dann alleine sein. Er hatte Probleme sich in die Gemeinschaft zu integrieren. Er hatte einen Hund, Charly, den er abgöttisch liebte, leider ist er vor ein paar Monaten gestorben, seitdem hat er sich noch mehr in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Vielleicht hätte ich ihn noch stärker betreuen, mich noch stärker anbieten müssen. Aber ich habe wirklich alles versucht.“ Sie schwieg kurz, kämpfte mit ihren Schuldgefühlen. „Aber wissen Sie, er hat mich gar nicht an sich rangelassen. Alles an ihm signalisierte mir Abwehr, ja, fast schon Abneigung. Er wollte gar keinen näheren Kontakt, nicht zu mir auch nicht zu den anderen Jungs im Haus. Ich bin dann zumindest noch einmal zu ihm gegangen, so gegen acht war das, kurz bevor ich nach Hause gefahren bin. Habe ihn gefragt, wie es ihm geht, ob er noch was brauche. Aber er zeigte mir ganz deutlich, dass er alleine sein wollte. Also wünschte ich ihm eine gute Nacht und gute Besserung und bin wieder gegangen. Da habe ich ihn auch das letzte Mal gesehen. Hätte ich auch nur im Entferntesten geahnt, dass er vorhatte, sich das Leben zu nehmen, mein Gott, ich wäre doch bei ihm geblieben, hätte mich über seine Abwehr hinweggesetzt und hätte mit ihm geredet. Ich hätte alles getan, um das zu verhindern. Das können Sie mir glauben. Eines meiner Kinder hat sich selbst umgebracht und ich habe das nicht vorhergesehen. Das wird mir für den Rest meines Lebens anhaften“, sie begann zu weinen. Jedoch nicht aus Trauer um Leon, dachte Paula, sondern aus Angst um ihren Ruf. Susann Eckberg strahlte eine merkwürdige Unruhe aus.

			„Nun gut“, ergriff Max das Wort, „sagen Sie uns doch einmal, ob Leon schon öfters abends das Haus durch das Fenster verlassen hat. Wissen Sie etwas darüber?“

			Sie schüttelte den Kopf und sagte sehr leise „Nein, ich bin ja nachts auch nicht da. Deshalb nehmen wir auch nur Jungen ab 14 Jahren hier auf und es müssen immer ältere Jungen da sein, die ein bisschen mit die Verantwortung tragen. Aber ich habe den Jungs auch vertraut, sie bekommen ja sehr viel Verantwortung und Vertrauen geschenkt, dass soll sie stärken und deshalb habe ich auch nicht angenommen, dass sie das Haus nachts heimlich verlassen. In der Woche ist ab elf Uhr Ausgehverbot. Am Wochenende ist es altersmäßig gestaffelt.“

			„Sie sprachen gerade über den Gemütszustand des Jungen. Wie war denn seine Verfassung, war er sehr labil?“, richtete Paula die nächste Frage an die Betreuerin.

			„Er war der klassische Einzelgänger. Ich habe ja schon gesagt, dass er sich immer zurückzog, sich nicht mit den anderen Jungen anfreunden konnte. Er hatte auch in der Schule keine Freunde, er war immer allein. Aber so war er schon von Beginn an. Ich kenne ihn nun seit einem Jahr und seitdem war er so. Das kann Ihnen auch der Betreuer bestätigen, der vorher hier die WG betreut hat. Wir haben Akten über alle Jungen, die wir betreuen. Da wird er ebenso charakterisiert. Leon war einfach nicht fähig, Bindungen aufzubauen. Ihm fehlte das Soziale, er integrierte sich nicht. Er war nicht bösartig, ganz und gar nicht, er war ein lieber Kerl. Ganz ruhig, sehr weich, aber er lehnte jeden näheren Kontakt ab. Nur zu seinem Hund nicht. Er hat seine Eltern praktisch nie kennen gelernt. Sie starben als er zwei Jahre alt war. Verkehrsunfall. Vermutlich hat er nie gelernt, was es heißt, Bindungen und Vertrauen aufzubauen. Im Heim scheint er sich auch nicht heimisch gefühlt zu haben. Aber er war unverändert in den letzten Tagen, so wie immer. Nicht labiler als zuvor. Wirklich, sonst hätte ich doch gehandelt. Ich hätte etwas getan, diesen Wahnsinn verhindert.“

			Paula räusperte sich und nickte noch einmal „Gut. Das wäre es dann erst einmal. Wissen Sie vielleicht, ob Leon eine junge Frau, eine Studentin, namens Lotte Jansen kannte?“

			Susann Eckberg verneinte die Frage.

			„Und haben Sie einen PC und einen Drucker hier im Haus?“, fuhr Paula fort.

			Dieses Mal nickte die Betreuerin.

			„Ich schicke heute Nachmittag die Spurensicherung vorbei, Leons Zimmer müssen wir gründlich untersuchen lassen. Jede Spur ist jetzt wichtig. Den PC und den Drucker des Hauses müssen wir für kurze Zeit mitnehmen. Ich hoffe, Sie und die Jungen verstehen das. Ansonsten ist es ganz wichtig, dass Sie sich bei uns melden, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt. Ich gebe Ihnen meine Karte. Abschließend würde ich gerne noch einmal mit allen Jungen gemeinsam sprechen. Wenn Sie so nett wären und die Vier hier in das Zimmer holen würden?“ Paula erhob sich. Nach rund fünf Minuten fanden sich die Jungen im Raum ein. Paula und Max blieben stehen, die Jungen nahmen Platz.

			„Nur ganz kurz“, begann Paula, „ihr wisst ja über den Tod von Leon schon Bescheid. Wir müssen mehr über die näheren Umstände seines Todes erfahren. Das ist sehr wichtig, eventuell können wir dadurch den Tod von weiteren jungen Menschen verhindern sowie den Tod eines jungen Mädchens aufklären. Also sind wir beide sehr dankbar, wenn irgendeinem von euch noch etwas einfällt, egal was. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Hat sich Leons Verhalten in den letzten Tagen oder Wochen verändert, hat er sich anders gekleidet, hat er sich mit neuen Freunden getroffen, irgendetwas?“, sie schaute in die Runde. Ihr fiel auf, dass Susann Eckberg keinen der Jungen ansah, sie starrte während des ganzen Gesprächs stumm auf den Boden, fixierte dort starr einen imaginären Punkt.

			„Der hatte doch gar keine Freunde.“, ließ einer der Jungen verlautbaren. Paula schätzte, dass es sich dabei um Frederik handeln musste, da sie ihn in etwa so alt wie Gregor schätzte.

			„Danke für die Information. Sonst fällt euch nichts mehr ein?“, sie wartete noch einige Sekunden auf eine Reaktion, doch die Jungen blieben stumm. „Gut, ich lasse euch meine Karte hier und möchte euch bitten, wenn euch doch noch etwas einfallen sollte, mich einfach anzurufen, oder vorbeizukommen. Ich höre euch gerne jederzeit zu.“ Die Jungen fühlten sich entlassen, erhoben sich schnell und drängelten sich hintereinander aus dem Raum. Max, Paula und Susann Eckberg blieben im Raum zurück. Die beiden Ermittler verabschiedeten sich von der Erzieherin und verließen das Haus.

			„Lust auf was Italienisches?“, fragte Max und Paula bemerkte erst jetzt, dass ihr Magen rumorte und sie sich wie ausgehungert fühlte. „Gerne“, sagte sie deshalb.

			 

			


			

15. Kapitel 

			Wie üblich wählten Paula und Max die kleine Pizzeria neben dem Polizeipräsidium. Da es inzwischen schon halb drei und die Mittagszeit vorüber war, waren die meisten Tische in dem kleinen Restaurant leer. Trotzdem setzten sich Paula und Max wieder an den Tisch, der ganz hinten in der Ecke stand. Nachdem sie bestellt hatten, kam Max auf den Selbstmord von Leon zu sprechen. „Und, was hältst du von der ganzen Sache?“

			Paula wartete mit der Antwort, bis der Kellner die Getränke gebracht hatte. Paula nahm einen großen Schluck von ihrer Apfelschorle „Also, die beiden Selbstmorde stehen in einer engen Verbindung. Ohne Frage. Aber ich sehe im Moment einfach noch nicht, worin diese Verbindung liegt. Die 21jährige Psychologiestudentin und der 15jährige Schüler, sie hatte Mutter und Bruder, er war Vollwaise. Beide waren unglücklich, aber das kann es doch wohl nicht sein, oder? Wo ist das Bindeglied zwischen den beiden?“

			„Du sagst es ja schon, ihre Traurigkeit, deshalb haben sich auch beide umgebracht. Na ja, und, dass jeweils eine zweite Person bei den Selbstmorden zugegen war, sie waren nicht allein. Dann sind da noch diese Karten. Also der ganze Umstand des Selbstmordes verbindet die beiden, beide haben sich vor dem Tod ausgezogen, dann mit einer Waffe, identischer Waffentyp, in den Kopf geschossen.“

			„Ja, dass der Tod die beiden verbindet, steht außer Frage, aber warum gerade die beiden, da muss es doch Parallelen in dem Leben von Lotte und Leon geben. Aber offensichtlich hatten sie nicht die gleichen Freunde, denn beide hatten gar keine Freunde. Okay, das verbindet sie auch, Einsamkeit und Depressionen, ein freudloses, einsames, unglückliches Leben. Aber keine gemeinsamen Freunde, keine gemeinsame Freizeitbeschäftigung.“ Paula verharrte und ließ die Worte erst einmal so im Raum stehen.

			„Doch“, sagte Max zögerlich, „eine gemeinsame Freizeitbeschäftigung hatten beide. Das Internet. Beide scheinen sich mehr als im normalen Rahmen im Internet aufgehalten zu haben. Vermutlich war das für beide so etwas wie ein Freundes-Ersatz. Vielleicht hatten sie gemeinsame virtuelle Freunde. Im Netz ist es auch für psychisch labile Menschen sehr einfach Kontakte zu knüpfen, z.B. in Chats und Foren oder durch Kontaktanzeigen.“, gab Max zu bedenken.

			„Hast du da schon deine Erfahrungen gemacht?“, Paula schaute Max neugierig an.

			Das Thema war ihm offensichtlich peinlich. Er hustete verlegen. „Nun ja. Ich habe auch schon mal gechattet, aber nur ein, zwei Mal. Ein Blind Date hatte ich dann auch. Aber mehr war da nicht, ehrlich.“

			Paula wollte das Thema nicht weiter vertiefen, da sie bemerkte, dass Max dieses Gespräch unangenehmen war. „Das ist zumindest ein Ansatz, findest du nicht auch? Vielleicht kannten sich die beiden doch. Vielleicht haben sie zusammen gechattet, oder sie haben sich über eine Anzeige kennen gelernt?“, fragte sie eher sich selber als Max.

			Trotzdem schüttelte er den Kopf „Nein, das glaube ich eher nicht. Dazu war der Altersunterschied zu groß, immerhin liegen mehr als fünf Jahre zwischen den beiden und in dem Alter ist das noch eine ganze Menge. Aber vielleicht haben sie im gleichen Chatroom verkehrt oder zumindest auf den gleichen Internetseiten. Das wäre immerhin ein denkbarer Ansatz. Dann käme eine dritte Person oder auch mehrere ins Spiel, die zu beiden Kontakt hatten und damit wäre eine Verbindung zwischen Lotte und Leon hergestellt.“ Er schaute Paula triumphierend an, sein Blick sagte deutlich ‚Endlich eine Spur’.

			Paula dachte darüber nach und je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee. Das könnte eine logische, klare Spur sein. „Wir müssen unbedingt herausfinden, auf welchen Internetseiten sich Leon und Lotte aufgehalten haben. Wie sieht es mit dem PC von Lottes Familie aus. Haben wir da Daten über Favoriten und den Internet-Verlauf?“ Plötzlich war Paula hellwach und sie hatte das Gefühl, als müsse sie ihre Energie in Betriebsamkeit umsetzen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte drei Dinge gleichzeitig erledigt. Sie konnte kaum noch still auf ihrem Stuhl ausharren. Max versuchte derweil von ihrem Teller unauffällig ein paar Champignons herunter zu klauen. Paula nahm ihre Gabel und hielt damit seine Gabel auf Distanz zu ihrem Teller. „Hey, lass das. Komm, wir bezahlen und gehen zurück ins Büro. Ich denke, wir können da heute noch eine Menge erledigen.“

			 

			Johanna fing die beiden vor der Bürotür ab. „Wir haben hier ein großes Problem. Unsere interne Datenbank ist gehackt worden, sämtliche Passwörter müssen nun geändert werden. Der komplette interne Zugriff ist gesperrt, das ganze kann ein bis zwei Tage dauern. Sie suchen nach der undichten Stelle im Haus. Das ist schon ärgerlich, die ganze Arbeit bleibt liegen, es ist ja unmöglich, das alles ohne PC, Datenbanken und Internet zu machen. Noch was, Paula, Anne Neumann, bittet um Rückruf. Ach ja, die persönlichen Sachen von dem Mädchen und dem Jungen sind freigegeben worden. Also die Sachen, die sie bei ihrem Tod bei sich hatten. Ich habe sie euch auf den Schreibtisch gelegt. Dann sind auch noch die kompletten Obduktionsberichte, der Bericht der toxikologischen Untersuchung und der Ballistik per Fax gekommen. Interessant ist, dass Leon Berger offenbar misshandelt wurde. Sie haben verschiedene Wunden an seinem Körper gefunden, z.B. von brennenden Zigaretten. Liegt alles auf eurem Schreibtisch. Es scheint so, als ob jemand da oben den Fall nun endlich ernst nimmt und ihm Bedeutung zuspricht und das bedeutet Arbeit für euch.“ Sie grinste Paula direkt an. Paula bemerkte wie immer, dass sie irgendetwas an dieser Frau irritierte. „Deshalb möchte euch Freyberg beide später in seinem Büro sehen. Er hat mir aufgetragen, euch das auszurichten. Also, lasst mich nicht hängen und meldet euch brav bei ihm.“ Erneut grinste sie Paula an. Vielleicht bildete sie sich auch alles nur ein.

			„Danke“, sagte Paula. „Das heißt, wir kommen auch in keine Datenbank, können keine Mails schreiben, nicht ins Internet, gar nichts?“

			„Korrekt“, sagte Johanna und schaute ihr dabei in die Augen.

			„Na ja, gut, wir können ja auch so arbeiten. Könntest du trotzdem versuchen für uns zwei Dinge herauszubekommen. Also, wir müssen unbedingt herausfinden, auf welchen Seiten Lotte Jansen im Internet verkehrt hat. Das ist ziemlich wichtig, das könnte unsere erste wirkliche Spur sein. Das müsste anhand des PCs und des Providers nachvollziehbar sein. Die WG von Leon Berger hatte leider keinen allgemeinen Internetzugang im Haus, der PC wurde nur für die Textverarbeitung genutzt. Als zweites wäre es wichtig, mal die Todesfälle von Jugendlichen in der Umgebung durchzugehen, sagen wir mal die Todesfälle des letzten halben Jahres. Falls Selbstmorde darunter sind, möchte ich gerne die kompletten Akten darüber haben.“ Paulas Worte kamen bestimmender als sie es eigentlich wollte. Sie hoffte damit ihre Unsicherheit Johanna gegenüber zu überspielen.

			Diese reagierte sofort darauf. „Gut. Ich werde das erledigen, kann aber nicht versprechen, dass ich das heute noch schaffe, vermutlich benötige ich dafür die internen Datenbanken. Und vergesst bitte den Termin bei Freyberg nicht.“, erwiderte sie förmlich, dann drehte sie sich um und ging in ihr Büro.

			„Was ist denn da eigentlich zwischen dir und Johanna? Das ist ja ne explosive Mischung. Ich dachte du magst sie und nun hört sich das ja so an, als ob du was gegen sie hättest?“, er sah Paula fragend an, während er die Zimmertüre öffnete.

			Mit einem eindeutigen Blick gab Paula Max zu verstehen, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Sie sah auf die Uhr, halb vier. „Wir müssen gleich hoch, sonst wird er sauer.“

			Jetzt schaute auch Max auf die Uhr „Ach Mist, ich wollte noch zum Amt, wegen meiner Ausweise. Ich muss jetzt doch alles neu beantragen. Ich habe bis jetzt noch nichts gehört, so langsam wird es Zeit, aber das Amt hat ja auch so arbeitnehmerfreundliche Öffnungszeiten, jetzt ist es eh wieder zu spät. Ich versuche das Morgen früh zu erledigen. Dann lass uns doch direkt hoch gehen, die ganzen Daten“, er zeigte dabei auf den Stapel, den Johanna auf Paulas Schreibtisch gelegt hatte, „können wir einfach mitnehmen, dann kann er sich das selber anschauen.“

			„Eine Sekunde noch“, sagte Paula und wählte schnell Annes Nummer. Von der Sekretärin erfuhr Paula, dass Anne gerade ein Mandantengespräch hatte, sich aber danach bei Paula melden würde. Paula legte auf, griff sich den Stapel Papiere vom Schreibtisch und winkte Max als Zeichen, dass es los ging. Gemeinsam traten sie den Gang zu Freyberg an.

			 

			Nach einer Stunde waren sie Freybergs Fängen entkommen. Beide atmeten auf. Der Fall genoss nun in der Tat eine höhere Priorität, die anfängliche Ignoranz der Kollegen war wie weggeblasen. Nun wurden die beiden Selbstmorde als richtige Fälle behandelt, mit der notwendigen Aufmerksamkeit. Freyberg glaubte, dass Paula und Max auf der richtigen Spur waren. Immerhin hatten sie nun auch mit einigem aufwarten können. Freyberg war ein Berg von einem Mann: riesig, stämmig und mittleren Alters. Seine Haare wurden langsam grau und dünner. Er konnte sehr laut werden und er genoss großen Respekt bei der Mordkommission. Er besaß einen sehr scharfen Verstand sowie eine schnelle Auffassungsgabe. Außerdem war er nie aus der Ruhe zu bringen. Er stand nicht umsonst an der Spitze der Mordkommission. Allerdings konnte er Schlampigkeit, Ungenauigkeit sowie Faulheit nicht leiden. Wenn er das Gefühl hatte, dass er sich anstrengte, während andere Ermittler im Team sich auf seinen Lorbeeren ausruhten, wurde er zum Tier, das ließ er sich nicht bieten. Und wenn man einmal bei Freyberg unten durch war, war es extrem schwierig, ihn wieder für sich zu gewinnen. Freyberg war jedoch nicht nachtragend, in der Regel hatte er sich nach einem kurzen Wutanfall auch wieder unter Kontrolle. Wenn die Menschen zu ihm fair waren, war er es auch. Seine Ermittler konnten ihm Hundertprozent vertrauen und konnten auch mit privaten Dingen jederzeit zu ihm kommen, so lange sie ehrlich, fair und fleißig waren. Paula schätze das an ihm. Sie mochte ihn und kam gut mit ihm aus. Sie hatte noch nie Probleme mit ihm gehabt.

			Freyberg hatte, neben Johanna, auch noch weitere Kollegen zur Unterstützung in Aussicht gestellt, falls Paula und Max zusätzliche Hilfe benötigen würden. Freyberg hatte sich alles ganz in Ruhe angehört und sah in der Internet-Spur eine gewisse Chance. Die Bibelsprüche interessierten ihn ebenfalls, da sollten Paula und Max dran bleiben. Warum gab es bei einem Opfer Misshandlungen am Körper, bei dem anderen nicht? Und natürlich war nun wichtig herauszufinden, ob es bereits frühere ‚Opfer’ gab, und neue ‚Opfer’ galt es zu verhindern. Am Freitag, also in vier Tagen, sollten Max und Paula ihre neuen Ergebnisse präsentieren.

			Paula hörte durch die verschlossene Bürotüre ihr Telefon klingeln, sie beeilte sich, schloss die Türe auf und rannte zum Telefon. Anne war an der anderen Leitung. Paula setzte sich, winkte Max herein und deutete ihm an, dass er die Türe schließen solle. Dann drehte sie sich ein bisschen weg von Schreibtisch, Richtung Fenster und sprach mit gedämpfter Stimme in den Hörer. Sie erzählte Anne kurz von dem Tod des Jungen. Anne berichtete von ihrem Tag. „Wir werden wohl erst etwas später hier fertig“, fügte Paula dann hinzu, „wir müssen ein paar Sachen durchgehen, vor allem schauen, ob es schon andere Selbstmorde gab, die wir mit diesen beiden in Verbindung bringen müssen. Und wir müssen die Internetseiten prüfen, auf denen sich die beiden aufgehalten haben. Und dann wird noch alles ein bisschen schwieriger, da wir hier derzeit keine Netzverbindung haben. Unser System ist gehackt worden, keine Ahnung, wie das passieren konnte. Zumindest steht das System frühestens Morgen wieder zur Verfügung“. Anne schlug Paula vor, Max mit nach Hause zum Abendessen zu bringen, sie würde gleich Schluss machen und wenn die beiden kämen, hätte sie alles fertig vorbereitet. Paula bemerkte, dass ihr dieser Vorschlag nicht gefiel. Ein unangenehmes Gefühl stieg in ihr hoch. Eifersucht?, fragte sie sich selber. Ihr war es ganz und gar nicht recht, heute Abend schon wieder mit Anne und Max zu Hause zu sitzen, wieder stillschweigend zusehen zu müssen, wie die beiden sich amüsierten, während sie in den Wein starrte und schlechte Laune bekam. Das wollte sie unter gar keinen Umständen. Sie hatte dabei Annes alarmierende Worte im Ohr „Du stehst dir immer selbst im Weg“. Sie überlegte kurz, wie sie den Vorschlag ablehnen konnte, ohne dass Max aufmerksam wurde. Er würde sich dazu ganz bestimmt nicht zweimal einladen lassen. „Das wird nicht gehen, es kann spät werden“, sie rang wortkarg um eine Ausrede, dann etwas leiser „Wir waren vorhin auch schon beim Italiener.“

			„Dann verzichten wir auf das Essen und trinken noch was zusammen. Was sagst du dazu? Frag Max doch einfach.“

			Paula merkte, dass sie langsam wütend wurde. Worauf nur, fragte sie sich. Auf Anne? Auf Max? Auf sich selber? Was hatte sie denn eigentlich zu befürchten, wenn sich ihre Freundin gut mit ihrem Kollegen verstand? Zu gut für ihren Geschmack, musste sich selbst eingestehen. Sie schämte sich für ihre Gefühle.

			„Ein anderes Mal, ja?“, sagte sie etwas milder in den Hörer. „Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen, ich melde mich vom Heimweg übers Handy. Bis nachher.“ Dann legte sie auf. Max schien von dem Gespräch nicht viel mitbekommen zu haben. Er hatte vor sich die beiden Karten mit den Bibelsprüchen liegen. Außerdem hatte er die persönlichen Sachen von Lotte und Leon auf seinem Schreibtisch verteilt: Die Armee-Tasche des Jungen, ein Hundespielzeug, ein Halstuch, einen Schlüsselbund und Leons Portemonnaie. Lotte hatte nur ihr Portemonnaie und einen Schlüsselbund am Abend ihres Todes dabei gehabt.

			Paula versuchte, nicht weiter an das Gespräch mit Anne zu denken. Sie musste sich nun voll und ganz auf diese Sache konzentrieren, andere Dinge durften jetzt keinen Platz in ihren Gedanken haben. Ihre Stimmung verschlechterte sich ganz von alleine. Wieder einmal war sie ihren Stimmungen hilflos ausgeliefert, sie konnte nichts dagegen tun, ihre Stimmung fiel ins Bodenlose. Sie starrte auf die verstreuten Sachen auf Max Schreibtisch, nahm aber die Dinge gar nicht bewusst wahr. Sie hing komplett ihren Gedanken nach und konnte gleichzeitig keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie malte sich die schlimmsten Dinge aus. Noch einige Minuten und sie würde aus der Spirale der Depression vorerst nicht hinaus kommen. Sie brauchte dann einfach einige Zeit für sich, um wieder zu sich zu finden und klar zu sehen. Max schaute sie an, erst nach einigen Minuten bemerkte sie, dass er mit ihr sprach.

			„Was ist denn los, was ist in dich gefahren? Ist was mit Anne? Ist ihr was passiert?“, er sorgte sich wirklich und bekam die ganze Kraft ihrer schlechten Stimmung zu spüren. Sie fing sich, konnte gerade noch verhindern, dass sie komplett abtauchte. Sie schüttelte sich, bekam eine Gänsehaut, ging zum Fenster, öffnete es und atmete tief ein und aus. Die Sonne schien auch jetzt gegen fünf Uhr noch, sie konnte die Wärme der Sonnenstrahlen noch deutlich auf ihrem Gesicht spüren. Das tat gut. Sie atmetet noch einmal tief durch, schloss für ein paar Sekunden die Augen. Genoss die Wärme und die Ruhe. Sie bemerkte, wie der Druck, der sich vor einigen Minuten von einem Moment zum anderen in ihr aufgebaut hatte, wieder von ihr abfiel. Sie konnte sich wieder entspannen, ihre Gedanken waren wieder freier. Max war neben sie getreten.

			„Geht es dir nicht gut? Alles in Ordnung?“ Er machte sich wirklich Sorgen um Paula. Er berührte sie sanft an der Schulter. „Ich hole uns mal einen Kaffee.“ Er verließ den Raum.

			Max kannte sie gut, zu gut, dachte sie. Er wusste ihre Stimmungsschwankungen zu nehmen, er konnte sie richtig deuten und verhielt sich in jenen Momenten genau richtig. Er ließ sie allein, ließ ihr die Gelegenheit, sich zu fangen, zu sammeln, zeigte aber gleichzeitig deutlich, dass er da war, wenn sie ihn brauchte, wenn sie reden wollte. In diesem Moment war sie wirklich glücklich, einen Kollegen wie Max zu haben. Sie hielt die Augen geschlossen. Ließ einfach nur die Wärme auf ihre Haut strahlen und merkte, wie ihre Laune stieg. Max trat wieder ins Zimmer ein, er stellte sich neben sie ans Fenster und reichte Paula eine Tasse mit frischem Kaffee.

			„Das belebt die Geister.“ Er sah sie dabei an, er versuchte, ihre Stimmung zu deuten. „Sollen wir uns noch mal an den Kram da auf dem Tisch machen? Vielleicht haben wir ja eine Eingebung.“ Er gab ihr einen sanften Hieb mit dem Ellenbogen.

			Paula versuchte zu lächeln, es gelang ihr sogar. Sie schloss das Fenster, trank einen Schluck Kaffee. Sie fühlte sich deutlich besser. Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und schaute sich von dort aus die persönlichen Dinge der beiden Toten an. Wo gab es da eine Verbindung? Max legte entspannt seine Füße auf den Tisch und schaute ebenfalls vom Portemonnaie zur Armee-Tasche, zum anderen Portemonnaie und zurück. Paula versuchte die Füße auf Max Schreibtisch zu ignorieren und verkniff sich jeglichen Kommentar. Nicht heute, sagte sie zu sich, sei einfach mal nett zu ihm. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Dinge, die vor ihnen lagen.

			„Was soll das eigentlich sein?“, Max sah Paula ratlos an und hielt dabei das Hundespielzeug hoch.

			„Das ist ein Spielzeug für Hunde. Das hat vermutlich Leons Hund gehört. Vielleicht hat er das als Erinnerung mitgenommen. Er schien ja sehr an seinem Hund gehangen zu haben.“

			Max holte einige Bilder aus Leons Portemonnaie: „Das werden wohl seine Eltern sein, das hier ist sein Hund, ah, und hier ist noch eines von ihm mit seinem Hund. Gut. Was hat er denn noch so in seiner Tasche: ein Halstuch. Sieht aus wie von einer Frau. Einen Schlüsselbund. Mehr nicht. Er hat wirklich nur das Nötigste eingepackt, oder das, was ihm am wichtigsten war. Das zeigt ganz deutlich, er hat Abschied genommen. Er hatte beim Verlassen des Hauses schon den Selbstmord geplant. Er wusste, was kommt. Wie sieht es denn bei dem Mädchen aus?“, Max zog jetzt das Portemonnaie von Lotte Jansen hervor und leerte es auf seinem Schreibtisch aus. Ein paar Münzen fielen dabei auf den Tisch. Er untersuchte die Fächer der Geldbörse. „Keine Fotos, nichts, gar nichts Persönliches. Eine EC-Karte, Krankenkassenkarte, Studentenausweis und ein Bahnticket. Das ist alles. Einen Schlüssel hatte sie auch dabei. Zumindest hatte keiner der beiden einen Treffpunkt notiert, eine Telefonnummer, irgendetwas, das auf eine Verabredung am Tatort mit einer zweiten Person deuten würde. Nichts. Also anhand der persönlichen Dinge kann ich beim besten Willen keine Gemeinsamkeit herstellen.“

			„Warum ist Leon wohl misshandelt worden? Lotte hatte keine einzige Wunde am Körper.“, frage Paula eher sich selber als Max.

			„Wir haben bei beiden keine fremde DNA gefunden, wir können nicht davon ausgehen, dass die Wunden bei Leon von dem Mann zugefügt wurden, der bei seinem Tod dabei war“, gab Max zu bedenken, „zumal nur eine der Wunden frisch war und zum Tatzeitpunkt passen würde. Die anderen waren schon älter. Also können wir davon ausgehen, dass Leon regelmäßig von irgendjemandem, oder auch vielleicht von mehreren, misshandelt wurde. Wahrscheinlich wieder ein Grund mehr für ihn sein Leben als nicht mehr lebenswert zu empfinden.“

			Paula nickte gedankenverloren. Der Junge tat ihr leid. Sie mussten an der Sache dranbleiben und sie konnten im Moment eigentlich nur die einzige Gemeinsamkeit weiter verfolgen: Sie mussten die Internetsache eingehend untersuchen. „Wir müssen unbedingt herausfinden, welche Seiten im Internet die beiden besucht haben. Das ist echt schwierig, wir haben nur diesen PC der Familie Jansen, die Uni-PCs können wir vergessen, da surfen täglich so viele verschiedene Leute rum, da können wir Lotte nicht ausmachen. Außerdem gibt es auch zu viele PCs, Lotte kann ja theoretisch an allen PCs gesessen haben. Genauso sieht es mit dem Internet-Cafe aus, von wo sich Leon ins Netz gewählt hat. Also, es bleibt nur der PC, den Lotte und ihr Bruder benutzen. Ich rufe mal bei der IT-Abteilung an, ob die schon was gefunden haben. Dann hake ich direkt mal nach, wie es mit dem Schriftenvergleich der Karten aussieht. Was wissen wir eigentlich über den Spruch auf der Karte, der bei Leon gefunden wurden?“

			Max zuckte mit den Schultern. „Wir kommen nicht ins Netz und in die Datenbanken. Da können wir frühestens morgen ansetzen. Ich tippe aber mal stark auf einen Bibelspruch.“

			Paula nickte zustimmend und rief bei der hausinternen Abteilung für IT an. Nach einigen Minuten legte sie entmutigt auf. „Also, das ist natürlich merkwürdig. Auf dem Rechner der Familie Jansen gibt es keine Favoriten und der Verlauf ist frisch geleert worden. Das ist ja nun eindeutig und lässt auch keine Zweifel aufkommen. Der Verlauf und die Favoriten sind extra geleert worden, damit wir keine Spuren zurückverfolgen können. Und ich denke mal, dass das, neben Lotte selber, nur eine Person gemacht haben kann, Lottes Bruder. Sonst kommt keiner dafür in Frage. Den müssen wir uns noch einmal vornehmen. Morgen oder Übermorgen fahre ich noch mal zu ihm und fühle ihm auf den Zahn. Das heißt aber leider auch, wir haben absolut keinen Anhaltspunkt. Aber zumindest steht nun fest, dass die beiden Karten auf ein und demselben Drucker ausgedruckt worden sind, nur wo dieser Drucker steht, das wissen wir leider nicht. Wo setzen wir jetzt weiter an?“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr, sie hatte eigentlich noch keine Lust nach Hause zu gehen, aber wenn sie ehrlich war, gab es hier an Ort und Stelle auch nicht mehr viel für sie beide zu tun. Der Hacker des polizeiinternen Systems hatte ihre Arbeit vorerst lahm gelegt. Auch die Rechercheergebnisse von Johanna würde frühestens morgen Vormittag bei ihr auf dem Schreibtisch liegen. Sie gähnte.

			„Viel können wir eigentlich heute nicht mehr machen“, gab sie widerwillig zu.

			Max stimmte ihr zu. „Sehe ich auch so. Wir packen ein und gehen Morgen früh mit frischem Elan ans Werk. Ein bisschen Ruhe tut dir bestimmt auch ganz gut. Du wirkst heute etwas mitgenommen.“, als hätte er nur auf die Worte von Paula gewartet, fuhr er bereits seinen PC herunter.

			Paula machte es ihm nach und schaltete ihr Schreibtischlicht aus. An der Tür angekommen, ging sie noch einmal zurück zu ihrem Schreibtisch und vergewisserte sich, dass ihr PC heruntergefahren war und dass sie ihre Schreibtischschubladen abgeschlossen hatte.

			Max atmete hörbar laut aus „Paula, komm schon, es ist doch sowieso alles aus. Und jetzt mal ehrlich, was kann denn schon passieren, wenn der PC nicht heruntergefahren ist, hm? Nichts. Also, alles in bester Ordnung. Und, wir sind doch schon gehackt worden, alle wichtigen Infos werden bereits in dieser Sekunde in der Welt da draußen verbreitet“, er zwinkerte ihr zu und schob sie zur Tür hinaus. „Hättest du noch Lust auf ein Bier?“, fragte er sie spontan.

			Paula zögerte eine Sekunde, dachte an Anne, die vermutlich auf sie zu Hause warten würde. Sie wollte eigentlich das derzeitige Beziehungshoch nicht gefährden. „Komm schon, dann erzähl ich dir auch den neusten Klatsch von Klara, es wird dich begeistern.“ Damit hatte Max Paula überzeugt.

			 

			


			

16. Kapitel 

			Hastig las er immer wieder den Artikel über Leons Tod. Sein Meisterwerk. Einige Zeitungen berichteten in allen Einzelheiten darüber, andere widmeten dem Tod des Jungen nur einige Spalten auf der Titelseite. Ein Artikel berichtete in Großbuchstaben über die Selbsttötung, andere nüchtern distanziert. Fast alle Artikel stellten eine Verbindung zum Tode von Lotte her, wie er mit Genugtuung feststellte. Doch bisher hatten sie noch nicht alle Verbindungen aufgedeckt. Auch Details, wie z.B. die Waffe oder die Karte, die er den Toten beigelegt hatte, waren offenbar bisher nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Auch den aktuellen Stand der Ermittlungen konnte er aus der Presse nicht entnehmen. Zumindest geizte die Presse nicht mit Schlagzeilen wie „Der ‚Selbst’-Mörder hat wieder zugeschlagen“. ‚Selbst’-Mörder, diesen Namen hatten sie ihm gegeben. Er genoss die Aufmerksamkeit, er wollte mehr davon, immer mehr. Diese armen Kreaturen, er hatte ihnen geholfen, er hatte sie erwählt, er hatte sie erlöst. Er hatte sich geopfert. Er hatte beschlossen erst einmal eine Pause einzulegen. Er setzte sich ganz starr auf die Couch, versuchte sich nicht zu bewegen, nicht daran zu denken. Ein Kribbeln nahm von ihm Besitz, denk nicht daran. Er hatte selten ein so gutes Gefühl von Macht gefühlt, nichts war vergleichbar mit dem Moment, als es ihm gelungen war, die Kinder davon zu überzeugen, dass nur ihr Tod ihnen Befreiung bringen würde, die Erlösung. Alles, wovon sie träumten. Ein irdisches Leben hatte ihnen nichts mehr zu bieten. Und er bot ihnen alles an: Die Wahl zwischen Glück und Verderben, zwischen allem oder nichts, zwischen Himmel und Hölle. Nein, gestand er sich selber ein, eigentlich ließ er ihnen keine Wahl. Er grinste schräg, seine Anspannung lockerte sich ein wenig. Er roch Blut, er schmeckte Blut, er hatte plötzlich wieder das Gefühl im Wald neben dem toten Jungen zu stehen, nur ein, zwei Minuten. Nicht länger hatte er sich den Triumph gegönnt. Ein berauschendes Gefühl, er war ein Triumphator, die Welt gehörte ihm. Er konnte alles tun, alles beherrschen, jeden Geist manipulieren, wenn er wollte. Er bewegte sich nicht, er wollte keine zusätzlichen Spuren hinterlassen. Er stand steif dem gekrümmten Körper gegenüber, sah, wie Hirnmasse neben dem Kopf lag, wie Blut aus dem Loch im Kopf sickerte. Roch das Blut, widerstand dem Reiz sich an dem Anblick zu weiden, das Blut zu berühren, zu schmecken. Er stand nur steif da und spürte seine innere Erregung, er drohte zu bersten, er konnte kaum an sich halten, doch er verbot sich selbst auch nur einen Schritt näher auf den Jungen zuzugehen. Er warf seine Karte neben den Jungen, er fasste die Karte mit einem Taschentuch an. Er hatte an alles gedacht, er hinterließ keine Spuren. Er versuchte seine Erektion zu ignorieren, er durfte das nicht zulassen. Kaum zu Hause angekommen, befreite er seinen Körper von der Qual, er befriedigte sich selber, er empfand die totale Befreiung, nur der Gedanke an den toten Körper ließ ihn erschaudern. Nun saß er hier und schaute sich das Video von dem Jungen immer und immer wieder an. Er entschied über Tod und Leben, er hatte die Macht Leben zu schenken und zu nehmen. „Ich bin genauso gut wie Gott“, er lachte wirr, immer lauter, sein Lachen schallte durch die ganze Wohnung. “Nein, ich, ich bin Gott. Ich allein“. Er spulte den Film zurück an den Anfang und betätigte erneut die Play-Taste.

			 

			


			

17. Kapitel 

			„Also, erzähl schon, was ist mit deiner neuen Flamme, oder soll ich schon Ex-Flamme sagen“, neckte Paula ihren Kollegen. Sie waren in eine kleine holländische Kneipe in der Nähe des Präsidiums gegangen. Beide hatten sie Frikandel Spezial mit Pommes und dazu ein Bier bestellt. Paula war neugierig geworden und versuchte nun die versprochenen Informationen über das aktuelle Liebesleben ihres Kollegen herauszubekommen.

			„Ja, eigentlich schon“, begann Max zögerlich, „Sie hat mich ständig angerufen, mir bestimmt dreimal am Tag auf die Mailbox oder den Anrufbeantworter gequatscht, stell dir das mal vor. Da frag ich mich echt, ob sie keine Würde hat. Hat ständig gefragt, was denn los, sei, warum ich mich nicht melden würde und so weiter. Also habe ich sie dann gestern Abend endlich zurückgerufen. Sie hat mich bis dahin auch schon so genervt, dass ich wild entschlossen war, das ganz schnell und unkomplizierter zu beenden.“

			„Am Telefon?“

			„Ja, am Telefon warum nicht, da ist nichts Großes bei, oder? Ich habe keine Klamotten bei ihr, sie hat nichts bei mir, also kann man doch wohl auch eine Beziehung am Telefon beenden. Wenn es nichts mehr zu sagen gibt.“

			„Weißt du was, du bist ein echtes Weichei, wenn es um Frauen und Beziehungen geht. Unglaublich. Man redet doch wenigstens noch mal darüber, finde ich. Und man sollte auch die Größe haben, es dem Partner persönlich zu sagen.“

			„Jetzt warte doch mal ab. Ich habe dir doch noch gar nicht die ganze Geschichte erzählt. Ich habe dir nur gesagt, dass ich vor hatte, sie anzurufen und das ganze zu beenden. Es kommt ja meistens anders als man denkt“, Max sah nun aus wie ein kleiner Junge, der ein großes Geheimnis zu erzählen hatte, also gönnte sie ihm den Spaß und tat besonders neugierig und fragte ihn aus.

			„Und wie ging es weiter, erzähl schon.“

			Das gefiel Max. „Ich komme also aus dem Studio nach Hause und hatte schon wieder eine Nachricht von ihr auf dem Band. Und denke mir, ich werde jetzt schnell duschen, dann rufe ich sie an und bring alles hinter mich. Tja und dann komme ich aus der Dusche, will gerade ihre Nummer wählen, da schellt es und sie steht vor meiner Türe.“ Max legte eine kunstvolle Pause ein. „Na ja, dann kamen wir gar nicht mehr zum Reden. Du verstehst schon. Sie hat mich gefragt, warum ich sie nicht zurückgerufen haben und so, na ja, und sie stand dann so vor mir, das ging alles ganz schnell.“ Damit endete er.

			Paula war entgeistert. „Du meinst, du bist mit ihr ins Bett gehüpft, obwohl dir klar war, dass du sie nicht liebst und du die Beziehung eigentlich beenden möchtest? Unglaublich, du bist so ein richtiger Mann. Was hast du ihr denn danach gesagt, dass alles so weiter läuft wie bisher? Oder hast du ihr, nachdem du sie flachgelegt hast, gesagt, so, das war es dann. Auf Wiedersehen. Und die Frau macht das mit?“

			Max hob seine Hand, um ihren Redeschwall zu unterbrechen. „Ich spiele ihr doch nichts vor. Ich habe ihr nie gesagt, dass ich sie liebe, ehrlich. Sie läuft mir doch total hinterher, da muss ich auch kein schlechtes Gewissen haben. Außerdem ist sie ziemlich gut, im Bett meine ich.“

			Paula war fassungslos, sie schnappte deutlich hörbar nach Luft und hoffte, dass Max diese Geste richtig interpretierte. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Ist das alles, was für dich zählt? Du hast doch neulich bei uns noch gesagt, dass du dich auch mal mit einer Frau unterhalten möchtest und jetzt so etwas. Ich fasse es nicht. Ich denke, dass du aus dem Alter raus sein solltest. Suche dir doch mal eine Frau, die dir gewachsen, die dir ebenbürtig ist. Was läuft denn da eigentlich immer falsch?“

			Max orderte bei dem Kellner noch ein Bier und für Paula ein Wasser. „Ich fühl mich aber ganz wohl so. Zumindest möchte ich mich nicht einschränken lassen, ich brauche meine Unabhängigkeit, meine Freiheit. Mir wird ganz anders bei dem Gedanken, dass ich ständig eine Frau zu Hause sitzen habe. Und weißt du was, irgendwie werden Frauen schnell langweilig, ja, sie langweilen mich. Wenn ich sie jeden Tag sehen, ständig mit ihnen telefonieren und Rechenschaft ablegen muss, dann gehen sie mir ganz schnell auf den Nerv. Ich glaube das hat was mit dem Jagdtrieb zu tun, wenn sie mir gehört, wenn ich sie zu sicher habe, dann fehlt der Jagdtrieb, dann wird sie langweilig.“

			Paula schüttelte nur den Kopf „Das sind vielleicht Ansichten. Das möchte ich jetzt lieber nicht kommentieren. Ich glaube, du hast einfach noch nicht die Richtige gefunden und ich denke, dass du das schnell mit deiner aktuellen Freundin klären solltest. Sie macht sich doch totale Hoffnungen.“ Paula war fassungslos. „Wie seid ihr denn nun verblieben? Ist jetzt wieder alles im Reinen, weil ihr miteinander geschlafen habt?“

			Max schüttelte heftig den Kopf „Nein, nein, ich habe ihr das hinterher schon ein bisschen erklärt, dass ich mehr Freiheiten brauche und so, lieber das ganze etwas offener gestalten würde, dass man sich halt mal ab und an trifft. Das fand sie jetzt nicht ganz so gut, aber sie hat gesagt, wir versuchen das mal.“ Der Kellner brachte das Bier und das Wasser.

			Paula blieb stumm. Ihr fiel nichts mehr dazu ein, sie war sprachlos.

			„Sollen wir uns ein paar Nachos dazu bestellen?“, Max stieß sie von der Seite an. Sie nickte nur. Max bestellte direkt beim Kellner. Als kurz darauf die Nachos mit einer scharfen Dip-Sauce auf den Tisch gestellt wurden, schaute Max Paula eine Zeit lang von der Seite an. Paula tat so, als ob ihr das nicht auffallen würde.

			„Hallo, jemand zu Hause?“, neckte er sie.

			Sie schob seinen Arm zur Seite, griff sich einen Tortilla-Chips und wandte sich ihrem Kollegen zu. Sie wechselte das Thema. „Erzähl mal von deiner Erfahrung mit dem Chatten. Das könnte hilfreich sein. Wo wird gechattet, wer treibt sich in Chatrooms rum, wer in Foren, warum betreten Leute solche virtuellen Räume, was erhoffen sie sich davon? Welche Beweggründe gibt es dazu?“

			„Okay“, Max griff das Thema auf, dankbar, dass der Abend nun nicht im kompletten Stillschweigen endete, „Lass mal überlegen: Ich selbst habe schon einmal aus Spaß mit einem Freund gechattet, wir sind über eine lokale Plattform zum Chatroom gelangt und haben dort ein bisschen geflirtet, mehr nicht. Man verabredet sich dann noch mal zum festen Zeitpunkt um erneut zu chatten, oder sich besser kennen zu lernen. Man kann auch vom offiziellen Chat, wo jeder mitlesen kann zum Privat-Chat wechseln, dann lesen wirklich nur die beiden Chat-Partner mit. Bei uns war das einfach aus einer Laune heraus, um das zu testen, um ein bisschen Spaß zu haben, völlig unverfänglich. Ich glaube auch, dass ist der Grund Nummer eins, die meisten suchen ein bisschen Spaß, Abwechslung und neue Leute im Netz.“ Max machte eine Pause, trank einen großen Schluck Bier und winkte dem Kellner mit der leeren Flasche zu, als Zeichen, dass er gerne eine neue Flasche hätte, dann fuhr er fort, „Ja, dann gibt es, glaube ich, eine große Gruppe von so genannten ‚Randgruppen‘ oder ‚Betroffenen‘, die im Netz Gleichgesinnte suchen. Leute, die halt im „normalen“ Leben“, setze er hinzu, „weniger Gleichgesinnte treffen, zum Beispiel Homosexuelle und so.“

			Paula bemerkte, dass er in seinen Formulierungen und seiner Wortwahl vorsichtiger wurde, er wollte gegenüber Paula nichts Falsches sagen.

			„Ist schon okay, das gefällt mir, erzähl weiter.“, ermunterte sie Max zum weiterreden.

			„Wie gesagt“, griff er den Faden wieder auf, „Ich denke, dass viele Randgruppen Gleichgesinnte im Internet suchen, da man dort ganz gezielt nach den gewünschten gemeinsamen Kriterien suchen kann und alles zunächst einmal komplett anonym vonstatten geht. Das sind zwei große Vorteile: Zielgerichtete Suche und Anonymität.“

			Paula dachte den Gedanken weiter. „Ich glaube nicht, dass Lotte oder Leon homosexuell gewesen sind, dafür gibt es keine Anzeichen, keinen Anhaltspunkt. Also, was denkst du, gibt es noch weitere Randgruppen? Welche fallen dir noch ein? Vielleicht Rechtsradikale, Leute mit speziellen Krankheiten, die nach Heilungsmethoden suchen.“

			„Das scheidet auch aus, die beiden waren komplett gesund, und rechtsradikal waren sie wohl auch nicht. Wir müssen den gemeinsamen Nenner der beiden haben und dann haben wir eventuell auch die Plattform, auf der sie einander begegnet sein könnten oder zumindest beide dem Dritten begegnet sein könnten.“ Max trank von seinem neuen Bier und aß dazu ein paar Nachos. Dann sagte er langsam „Der gemeinsame Nenner ist der Selbstmord. Ohne Frage, darüber müssen wir nachdenken.“

			Paula verinnerlichte die Worte von Max, sie dachte darüber nach. „Du hast recht, wir müssen da Morgen ansetzen, wenn wir denn wieder Zugang zu den Datenbanken haben“, setzte Paula hinzu. Sie schaute auf ihre Uhr und signalisierte Max, dass sie langsam aufbrechen wollte. Max leerte sein Bier in einem Schluck und erhob sich. Gemeinsam verließen sie die Kneipe. Max nahm Paula zum Abschied kurz in den Arm. Er hatte offensichtlich ein Bier zu viel getrunken. Er schwankte leicht, wirkte ansonsten aber noch recht klar. „Wir sehen uns Morgen früh in alter Frische. Denk dran, ich komme ein bisschen später, da ich meine Ausweise neu beantragen muss. Und bestell Anne einen lieben Gruß von mir, ja?“ Bevor Paula reagieren konnte, setze er sich schon in Gang und lief mit großen Schritten eilig davon „Komm gut nach Hause“, konnte Paula ihm gerade noch nachrufen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie Anne diese schönen Grüße ihres Kollegen bestimmt nicht ausrichten würde. Mein Gott bist du kindisch, versuchte sie sich selbst zur Ordnung zu rufen. Versuche mal einen klaren Kopf zu bekommen. Bist du wirklich eifersüchtig auf deinen Kollegen und deine Freundin? Was soll das denn nur? Du reagierst ja überhaupt nicht mehr normal, du kannst keinen klaren Gedanken mehr fassen. Du gehst immer nur vom schlimmsten aus, du sieht immer alles schwarz. „Du stehst dir immer selbst im Weg“, hört sie in Gedanken Anne sagen. Durch dieses Verhalten mache ich noch alles kaputt. Trotzdem wusste sie, dass sie Anne keine Grüße von Max ausrichten würde. Nachdenklich schloss sie ihre Autotür auf, stieg ein, startete den Wagen und fuhr los.

			 

			Nachdem sie den Block zweimal umfahren hatte, fand sie schließlich einen Parkplatz direkt vor ihrer Türe. Sie ärgerte sich kurz, dass sie trotz Anwohnerparkausweis grundsätzlich nie auf Anhieb einen Parkplatz fand. Aber Garagen waren auch Mangelware. Dann stieg sie aus, schloss die Haustüre auf, nahm zwei Treppenstufen auf einmal und stand vor ihrer Wohnungstür. Dort blieb sie eine Sekunde stehen und versuchte ihr Gesicht entspannt aussehen zu lassen. Lass dir nichts von deiner Stimmung anmerken, sagte sie zu sich selbst, verdirb nicht wieder alles. Dann schloss sie die Türe auf.

			Anne hatte den Schlüssel gehört und stand direkt hinter der Türe, nahm Paula in den Arm und küsste sie zur Begrüßung, dann verzog sie das Gesicht „Du riechst nach Bier.“, sagte sie lachend.

			„Das kommt bestimmt daher, weil ich ein Bier getrunken habe“, neckte Paula ihre Freundin. „Ich gehe schnell duschen, dann komme ich zu dir.“

			Während Paula unter der Dusche stand, gesellte sich Anne zu ihrer Freundin, sie setzte sich auf den Toilettendeckel. „Deine Mutter hat angerufen, du sollst sie mal zurückrufen. Und deine Schwester hat auch angerufen, ob es dabei bleibt, dass wir am Wochenende mit Fynn in den Zoo gehen. Davon wusste ich gar nichts.“

			Zumindest klang das nicht vorwurfsvoll, einfach nur fragend, dachte Paula. „Äh, ja, habe ich vergessen. Werde ich aber wahrscheinlich wieder absagen, mir fehlt die Zeit.“ Eigentlich war Paula schon fertig mit dem Duschen, aber sie genoss das warme Wasser auf ihrer Haut und die Vertrautheit mit Anne, die neben ihr im Bad saß, also blieb sie noch ein bisschen unter dem heißen Wasser stehen.

			„Wie war sonst dein Tag? Erzähl mal, ist alles soweit in Ordnung?“ Anne stand auf, schob die Duschwand zurück und versuchte ihre Freundin anzusehen, ihren Blick zu ergründen.

			Paula stellte das Duschwasser aus, Anne reichte ihr ein Handtuch. „Ja, alles soweit in Ordnung. Das ganze mit diesen Selbstmorden nimmt mich ein bisschen mit. Das ist schon heftig.“ Sie küsste Anne und trocknete sich ab.

			„Möchtest du noch etwas essen?“

			Paula schüttelte nur den Kopf. „Ich bin wirklich müde. Wenn es nach mir geht, können wir ins Bett gehen.“ Paula schaute Anne dabei fragend an, dann grinste sie „Aber ich bin nicht zu müde, definitiv nicht.“

			Anne zog Paula mit sich ins Schlafzimmer, Paula ließ das Handtuch einfach auf den Boden fallen und folgte Anne. Diese zog sie näher an sich und begann Paula zu küssen, erst am Hals, dann am Ohr, sie wanderte tiefer, sie küsste Paulas Schlüsselbein, fuhr mit ihrer Zunge die feine Linie der Knochen entlang. Paula stöhnte auf, Anne schlang den Arm um Paula, hielt sie fester, streichelte ihr durch das Haar, dann umkreiste Anne Paulas Brüste und zog immer engere Kreise, Paula hatte das Gefühl, sich nicht mehr länger auf den Beinen halten zu können. „Machs mir“, stieß sie rau aus. Anne schubste Paula aufs Bett, umklammerte dann Paula von hinten, Paula spürte Annes weiche Brüste an ihrem Rücken, spürte Annes harte Brustwarzen, spürte Annes Erregung, was wiederum Paula noch mehr erregte. Anne drang vorsichtig von hinten in sie ein, Paula stieß einen leisen Schrei aus und stöhnte auf. „Tiefer“, flüsterte sie Anne heiser ins Ohr. Anne zog sie ran und stieß sie wieder fort. Paula atmete immer heftiger, stöhnte immer lauter. Anne lachte auf, hielt Paula ganz fest mit ihrem linken Arm umschlungen, ihre Hände hatte sie überall. Paula kam kurz und heftig. Sie drehte sich zu Anne um, schaute sie an und drückte ihren Rücken aufs Bett, langsam fuhr sie mit ihrer Zunge vom Bauchnabel abwärts, immer tiefer. Annes Finger krallen sich dabei in Paulas Schulter, dann in Paulas Haare. Paula genoss Annes Kontrollverlust, Annes Nähe, Annes Vertrautheit. Sie schmeckte ihre Erregung. Sie kannte jeden Zentimeter dieses Körpers, wusste, wie er auf jede Bewegung von ihr reagierte und Paula tat alles, damit er richtig auf sie reagierte.

			 

			Paula schmiegte sich an Anne, sie versuchte ihren Atem an Annes Atmen anzupassen, was ihr nicht gelang, da Anne immer eine Sekunde schneller atmete als sie. Sie vergrub ihre Nase in Annes Haaren. Sie liebte diesen Duft, sie war sich sicher, den Duft aus allen Düften dieser Welt heraus erkennen zu können.

			„Sag mal, warum bist du vorhin erst mal einen Moment vor der Türe stehen geblieben? Ich habe dich auf der Treppe gehört und auf dich gewartet, als du nicht aufgeschlossen hast, habe ich durch den Spion geschaut und dich da stehen sehen. Was war los?“, Anne sah Paula dabei nicht an.

			Paula antwortete nicht sofort, was sollte sie darauf sagen, dass sie ihre Stimmungen zukünftig vor Anne verheimlichen wollte, dass sie eventuell zukünftig in ihrer Beziehung nicht mehr sie selber sein konnte, nicht sie selber sein durfte, weil sie sich und auch Anne nicht mehr im Wege stehen wollte? Dass sie ihre eigenen Gefühle und Gedankengänge nicht mehr verstand und sich dafür schämte, nicht verstand, warum sie auf Max und Anne im Moment so reagierte? Sie wusste nicht, was sie Anne antworten sollte. „Ich habe das gar nicht bemerkt, vielleicht war ich außer Atem“, antwortete sie etwas lahm.

			Anne drehte sich um, sie wollte Paula ansehen, wollte in Paulas Augen lesen. „Mach es uns doch nicht immer so schwer, Süße. Wenn etwas ist, dann rede mit mir. Du hast mir doch erst vor ein paar Tagen gesagt, dass du diese Distanz und das Schweigen nicht ertragen kannst. Also rede. Was ist los?“

			Paula wich ihrem Blick ein bisschen aus „Ehrlich. Nichts. Mich nimmt diese Geschichte einfach mit.“ Paula wollte und konnte jetzt nicht mit Anne darüber reden, sie wusste, dass sie eigentlich die Wahrheit sagen sollte, um die neu gewonnene Eintracht zwischen den beiden nicht zu gefährden. Sie grub ihr Gesicht tiefer in Annes Haare. Diese schwieg. „Sag mal, was glaubst du, wer sich im Internet in Chatrooms trifft und in Foren?“ fragte sie Anne.

			„Hat das was mit den Selbstmorden zu tun? Haben sich die beiden im Internet kennen gelernt?“, Anne schien interessiert zu sein und Paulas merkwürdiges Verhalten kurzzeitig zu vergessen.

			„Nein, wir glauben nicht, dass sich Lotte und Leon kannten, aber es besteht die Möglichkeit, dass die beiden auf den gleichen Seiten verkehrt haben und dort auf die dritte Person gestoßen sind, die bei beiden Selbstmorden zugegen war. Was glaubst du, wer chattet oder tauscht sich in Foren aus? Extrovertierte Menschen, stille Menschen? Arme Menschen, reiche Menschen, Aufschneider, Selbstdarsteller?“

			Anne schwieg und dachte nach „Das Netz bietet alle Informationen, die man haben möchte. Es gibt keinen anderen Ort, wo so viel Wissen gebündelt zur Verfügung steht. Hm, also Selbsthilfe-Foren zum Beispiel, oder auch einfach einsame Leute, die im realen Leben nicht so kontaktfreudig sind, diese lernen im Netz leichter Leute kennen, weil es anonym ist. Und dann auch so Party-Mäuse, die einfach neue Leute kennen lernen möchten, die ihren ohnehin schon großen Bekanntenkreis erweitern wollen.“

			Paula dachte an Max Worte: Der gemeinsame Nenner war der Selbstmord. „Wir haben zwei Verbindungen bei den beiden: Die beiden haben überaus häufig im Internet gesurft und die beiden waren verzweifelt, depressiv, haben dann Selbstmord begangen.“ Paula ließ die Worte einige Sekunden im Raum stehen, bis sie selbst drauf kam. Sie schluckte und setze sich abrupt auf. Anne schien die gleiche Verbindung herzustellen, denn auch die drehte sich blitzschnell um.

			 

			


			

18. Kapitel 

			Erik hielt das Blatt Papier in seiner Hand, als ob es seine Lebensversicherung wäre, als ob ihm dieses Stück Papier zu einem besseren Leben verhelfen würde. Er war sich nicht ganz sicher, was er nun damit anfangen sollte. Er wusste genau, was das alles zu bedeuten hatte, er hatte es ja geahnt, aber jetzt hatte er auch Beweise. Er hatte alles gesehen, er wäre ein guter Zeuge und nun hatte er auch noch die dazu passenden Beweise. Wem nutzte das schon? Sie ist ja eh weg, sie ist ja tot. Und vermutlich hätte sie es auch nicht gewollt. Sie wollte doch sterben. Der Kerl hatte sie ja nicht richtig dazu gezwungen. Er hatte genau gesehen, wie sich Lotte die Waffe an den Kopf gesetzt hatte. Der Kerl hatte sie dabei nur angestarrt und gefilmt. Hatte sie nicht berührt, das konnte er schwören, vermutlich würde er dem Typen auch noch helfen, wenn er zur Polizei gehen würde. Hätte der Typ sie angefasst, es ihr gemacht oder so, dann wäre er dazwischen gegangen, hätte ihn in die Flucht geschlagen, aber so war es ja nicht gewesen. Lotte wollte das ja alles so. Er war hin und her gerissen. Vielleicht könnte er ne Menge Geld machen, wenn er diesen Perversen selber aufstöbern und auf die ganze Sache ansprechen würde. Das war eine Idee. Dann könnte er auch endlich aus diesem Loch verschwinden, endlich weg von der Alten. Aber eben auf einem besseren Weg als Lotte. Er hatte eh nichts mehr zu verlieren. Auf seinem Bett lagen jetzt nicht nur die Zeitungen mit den Bildern seiner Schwester, daneben lagen auch die Zeitungsausschnitte mit den Artikeln über den zweiten Selbstmord. Er hatte die Artikel immer und immer wieder gelesen. Musste eine Entscheidung treffen. Nicht nur er, auch die Presse hatte die Verbindung zwischen dem Tod seiner Schwester und Leon hergestellt. Vielleicht suchte sich dieser Kerl noch andere aus. Wahrscheinlich sogar. Warum wohl? Aber was hatte er eigentlich damit zu tun? Wenn die scheiß Polizei nicht von selbst darauf kam. Er setzte sich wieder aufs Bett, vergrub sein Gesicht in seine beiden Hände und begann heftig zu weinen, sein ganzer Körper bebte und wurde erschüttert, er konnte nicht mehr aufhören. Die ganze Anspannung der letzten Tage brach aus ihm heraus. Er bekam keine Luft mehr und putzte seine laufende Nase am Ärmel seines Sweatshirts ab. Dann ergriff ihn eine neue Welle und weitere Tränen liefen ihm über das ganze Gesicht. Er hustete, er hustete so stark, dass er das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Er fühlte sich nun komplett leer, als ob seine ganzen Gefühle mit den Tränen seinen Körper verlassen hatten, er fühlte sich gereinigt. Er fühlte sich besser, ein kleines bisschen besser. Er hatte sich eine Lösung überlegt: Ich mache einen Kompromiss, wenn Morgen auf Lottes Beerdigung einer von den Bullen auftaucht, dann werde ich denen im Laufe der Woche erzählen, was ich weiß. Wenn nicht, dann haben sie halt Pech gehabt. Dann interessieren sie sich ja auch nur einen Scheißdreck für mich oder für Lotte.

			 

			


			

19. Kapitel 

			Er hatte wieder von ihr geträumt, er träumte fast jede Nacht von ihr, immer der selbe Traum. Seine Mutter war so unendlich groß und so unendlich traurig. Sie überragte ihn um Längen, mehrere Köpfe. Er war sieben Jahre alt und verstand nicht, was vor sich ging. Sie war immer traurig, lachte nie. Sie spielte nicht mit ihm, immer wenn er sich an sie schmiegen wollte, einfach nur ein bisschen Aufmerksamkeit, Wärme und Geborgenheit haben wollte, schüttelte sie ihn nur ab, wie eine lästige Schmeißfliege. „Hau ab“, schrie sie ihn an. Er war zu klein, er verstand nicht, was mit ihr los war. Tagelang lag sie auf der Couch im Wohnzimmer und heulte nur den ganzen Tag. Er stand vor der Couch und starrte zu ihr hoch, sie nahm gar keine Notiz von ihm, sie beachtete ihn nicht. Er existierte an diesen Tagen für sie gar nicht. Er konnte sich an keinen einzigen Tag erinnern, an dem er als Kind glücklich gewesen war, bis auf den einen Tag. Seine Mutter stand an diesem einen Tag von der Couch auf, nachdem sie den ganzen Tag dort apathisch gelegen hatte, dann ging sie zu dem großen Schrank im Wohnzimmer, ihn beachtete sie keinen Augenblick, sie überging ihn einfach. Er war nicht da für sie. Doch er verfolgte gebannt jede Bewegung seiner Mutter. War fasziniert von ihr. Sie holte etwas aus dem Schrank heraus, er konnte es nicht genau erkennen. Es war eingewickelt in ein Stofftaschentuch. Es war nicht besonders groß. Sie nahm es in ihre Hand und ging ins Badezimmer. Er rannte neugierig hinter seiner Mutter her. Wollte wissen, was sie dort tat, was sie in ihrer Hand versteckt hatte, die Türe war nur angelehnt, also stupste er sie ein bisschen auf, lautlos, seine Mutter bemerkte es nicht einmal, oder es war ihr einfach, wie immer, egal. Seine Mutter zog sich aus. Er dachte erst, sie würde ein Bad nehmen, doch sie ließ sich kein Wasser einlaufen. Sie stand komplett ausgezogen im Bad. Stellte sich vor den Spiegelschrank und betrachtete ihr eigenes unglückliches, von den Tränen geschwollenes Gesicht. Sie sah erbärmlich aus. Sie hielt etwas in der Hand, er konnte es nicht genau erkennen, dann sah sie zu ihm hinüber, sie sah ihn, erkannte ihn, nahm in richtig war. Das sah er in ihren Augen. Er sah diesen Ausdruck das erste Mal in seinem Leben. Er existierte für seine Mutter. Dann sagte sie „Es ist gut so. Mir wird es bald besser gehen. Ich bin endlich erlöst.“ Und dann setzte sie sich das Ding in ihrer Hand an den Kopf, eine Waffe erkannte er jetzt, beobachtete sich dabei selbst im Spiegel und drückte ab. Und er schaute zu, beobachtete die ganz Szene wie im Fernsehen. Und er war fasziniert. Er war zu jung um zu begreifen, dass sie nie wieder aufstehen würde, dass die riesige Blutlache echtes Blut war und seine Mutter für immer aus seinem Leben verschwunden war. In diesem Augenblick empfand er ein merkwürdiges Gefühl, der ganze Anblick erregte ihn, machte ihn nervös, er machte ihn glücklich, er befriedigte ihn. Es fühlte sich seltsam wohlig und geborgen, warm und glücklich an. Erlöst, sagte er sich immer wieder, seine Mutter war erlöst. Das war etwas Gutes. Später sagten ihm alle, seine Mutter hätte unter schweren Depressionen gelitten. Nie vergaß er diesen Moment, es war der eine Moment seiner Kindheit, in dem er sich einmal beachtet und sicher fühlte. Seine Mutter hatte richtig gehandelt, das verriet ihr entschlossener Ausdruck in ihren Augen. Von diesen entschlossenen Augen träumte er nachts häufig. Sie zeigten ihm den Weg, er wusste, was er tat, war gut und richtig. So war es auch dieses Mal, er hatte noch die Gesichtszüge seiner Mutter vor Augen, als ihn der Wecker aus dem Traum holte. Er war wie benommen, musste sich erst kurz zurechtfinden. Er bemerkte, dass er eine Erektion hatte, sein ganzer Körper war in Aufruhr. Er schüttelte seinen Kopf, fuhr sich durch die Haare, aber der Traum war noch zu frisch, zu real. Also tat er das, was er meistens nach diesem Traum tat. Er schaltete den Videorekorder an und schaute sich eines der Videos an. Dieses mal nahm er das Video des kleinen Jungen, wie hieß er noch gleich, Sean. Das Video begann damit, dass Sean sich auszog, etwas unbeholfen, da er in seiner rechten Hand bereits die Waffe hielt, die er ihm gegeben hatte. Er bemerkte, wie seine Erregung sich verstärkte und er hart wurde.

			 

			


			

20. Kapitel 

			Anne hatte sie überzeugt, dass sie zu diesem Zeitpunkt, mitten in der Nacht, nichts mehr ausrichten konnte. Sie hatten die Möglichkeiten hin und her besprochen, und Paula war sich nun sicher, wo genau die Verbindung zwischen Lotte und Leon zu finden war. Dann war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen, hatte sich hin und her gewälzt, hatte wild durcheinander geträumt, ständig lauerte in ihrem Unterbewusstsein die Angst, die Verbindung zu vergessen, oder noch schlimmer, einen weiteren Selbstmord nicht mehr verhindern zu können. Kurz vor dem Klingeln des Weckers war sie dann noch einmal fest eingeschlafen und schreckte nass geschwitzt aus dem Schlaf. Sie blieb eine Sekunde im Bett sitzen und sprang dann ins Bad. Vorher machte sie noch Kaffee für sich und Anne. Nachdem sie geduscht hatte, füllte sie zwei Tassen mit Kaffee, goss sich viel Milch dazu und ging mit beiden Tassen zurück zum Bett, wo Anne wieder fest eingeschlafen war. Sie suchte sich etwas zum Anziehen aus dem Schrank und setzte sich dann neben Anne auf die Bettkante.

			„Aufwachen, Schlafmütze“, flüsterte sie der Freundin ins Ohr und trank dann einen Schluck Kaffee. „Ich muss los, soll ich dir den Wecker noch mal stellen, oder bist du richtig wach? Ich stell dir den Kaffee hier hin, ja?“

			Anne murmelte verschlafen „Ich bin wach.“

			Paula küsste Anne auf die Wange und sagte leise „Ich liebe dich.“, und verließ fast lautlos den Raum. Dann machte sie sich auf den Weg zum Polizeirevier. Sie bemerkte eine nervöse Unruhe, eine Anspannung in sich, als ob sie hundert Dinge gleichzeitig tun müsste, aber nicht wusste, womit sie anfangen sollte. Außerdem war sie erfüllt von einer Angst, die ganzen Zusammenhänge und Gedanken vom gestrigen Abend wieder zu vergessen. Gleichzeitig war sie aber auch voller Energie und Tatendrang. Eine merkwürdige Unruhe ergriff sie. Sie fühlte sich regelrecht gehetzt von ihren ganzen Gedanken.

			 

			Im Büro angekommen, führ sie direkt ihren PC hoch, sie war eine der ersten auf ihrer Etage, die anderen Zimmer waren noch alle dunkel. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie immer noch keinen Zugang zu den Datenbanken hatte. „Mist, genau zum richtigen Zeitpunkt.“, entfuhr es ihr laut. Sie schaute auf, weil sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Türrahmen bemerkt hatte.

			Johanna stand dort und beobachtete sie. Als sie bemerkte, dass Paula sie entdeckt hatte, grinste sie und sagte „So früh am Morgen schon schlechte Laune?“ und kam näher an Paulas Schreibtisch.

			Paula bemerkte, dass sie Johannas Nähe nicht als unangenehmen empfand, ganz im Gegenteil. Trotzdem war ihr der Wutausbruch etwas unangenehm, gerade vor Johanna. „Äh ja, es geht um die Datenbanken, ich müsste ganz dringend etwas recherchieren, ich habe eine Vermutung, wo die beiden auf die dritte Person gestoßen sein könnten, aber es besteht keine Chance, ins Netz zu kommen, zumindest nicht von hier, oder?“

			Johanna schüttelte den Kopf.

			„Wann stehen uns denn die Datenbanken wieder zur Verfügung? Es ist wirklich wichtig.“, hakte Paula nach.

			„Im Laufe des Vormittags, Freyberg hat auch schon Druck gemacht, das sei kein Zustand, so etwas dürfe nicht passieren, der gesamte Polizeibetrieb sei lahm gelegt und so weiter. Sie beeilen sich schon, ich schätze mal in zwei Stunden haben wir wieder Zugang. Dann mache ich mich auch direkt daran nach ähnlich gelagerten Selbstmorden zu suchen.“

			Johannas Blick schien Paula zu durchbohren, was Paula nur noch nervöser machte. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie solche Gefühle in mir auslöst, fragte sie sich. Beschloss dann aber, dieser Art Gedanken heute keinen Platz einzuräumen. Sie überlegte kurz und schaute auf die Uhr. Langsam erwachte im Präsidium das Leben. „Gut, dann fahre ich jetzt noch einmal zu dem Bruder von Lotte Jansen, ich möchte gerne wissen, warum die kompletten Internet-Daten auf Lottes PC gelöscht sind. Vielleicht weiß er etwas darüber. Mit viel Glück erwische ich ihn zu Hause, es ist ja noch früh.“ Paulas Blick blieb einen Augenblick an Johannas Augen hängen, dann riss sie sich los. „Max kommt später, er beantragt seine neuen Papiere, er hat ja sein Portemonnaie verloren. Also bis später.“ Sie stürmte aus dem Raum und ließ Johanna alleine an ihrem Schreibtisch stehen. Das war sonst ganz und gar nicht ihre Art, aber heute war sie zu durcheinander um das zu registrieren.

			 

			Sie parkte direkt vor dem Mehrfamilienhaus der Familie Jansen, stieg aus und schellte. Nach einiger Zeit schellte sie ein zweites Mal. Vergeblich. Sie blickte auf die Uhr und ärgerte sich.

			Dann schaute aus dem Fenster im ersten Stock, direkt unter der Wohnung der Jansens, eine ältere Frau aus dem Fenster. „Suchen Sie Frau Jansen?“

			Paula sah nach oben und nickte „Ja, es ist sehr dringend.“

			Die Frau bedeutete Paula, zu warten, dann verschwand sie vom Fenster. Kurze Zeit später hörte Paula den Türsummer. Sie betrat das Treppenhaus und stieg in die erste Etage hinauf, wo sie von einer kleinen, fülligen Frau in einem Hauskittel erwartet wurde. Die Frau trat Paula neugierig entgegen, „Die Familie beerdigt doch heute die Tochter, das arme Ding. Haben Sie von der traurigen Geschichte schon gehört?“ Die Frau war offensichtlich froh, ein Opfer gefunden zu haben, dem Sie nun den neusten Klatsch weitergeben konnte, doch Paula blieb abwartend am Treppenansatz stehen, sie hatte die Beerdigung vergessen. „Mist.“, entfuhr es ihr.

			Die Frau sah sie irritiert an, das war nicht die Reaktion die sie auf diese Information erwartet hatte „Wie bitte?“, sie sah Paula fragend an.

			„Entschuldigen Sie bitte, ich bin von der Polizei, ich wollte mich noch einmal mit der Familie wegen des Todes der Tochter unterhalten. Wissen Sie denn, wo genau die Beerdigung stattfindet? Auf dem Hauptfriedhof?“, Paula versuchte nicht zu drängend zu klingen.

			Die Frau musterte sie nun von oben bis unten. „Sie sind von der Polizei? Dann können Sie mir doch sicherlich erzählen, ob es stimmt, was so gesagt wird.“, die Frau versuchte Paula in ihre Wohnung zu manövrieren, in dem Sie Paula am Arm fasste, doch Paula bewegte sich keinen Schritt.

			„Ich darf über die Ermittlungsarbeiten leider nichts sagen. Das verstehen Sie bestimmt. Hören Sie, es ist sehr eilig. Können Sie mir sagen, wo die Beerdigung stattfindet?“, nun war der drängende Ton aus Paulas Stimme nicht mehr zu überhören.

			„Nun ja, es gab da einige Probleme“, die Frau senkte ihre Stimme etwas und rückte noch näher an Paula heran, so dass Paula automatisch ein Stück zurück wich. „Sie wissen schon, weil sie sich selbst getötet hat. Die Kirche duldet in diesem Fall keine normale Beerdigung.“ Sie legte eine Pause ein, um die Wirkung ihrer Worte zu erhöhen, dann fuhr sie fort „Deshalb kam nur der Städtische in Frage. Mein Gott, jetzt hat die arme Frau Jansen schon ihre Tochter verloren und muss sich dann auch noch damit herumschlagen. Um zehn Uhr ist die Beerdigung angesetzt. Vielleicht schaffen Sie es ja noch.“ Paula drehte sich schnell um, nickte der Frau dankend zu und eilte zum Auto. Wenn sie sich beeilte, konnte sie wenigstens noch das Ende der Beisetzung verfolgen.

			 

			Die IT-Experten hatten ganze Arbeit geleistet, Freyberg selbst hatte sich für kurze Zeit zu Ihnen gesellt, um Druck auszuüben und die Eile zu demonstrieren. Mit Erfolg, um halb zehn war das Polizeipräsidium wieder an das Netz angeschlossen und Recherchen in Datenbanken waren wieder möglich. Wie versprochen, setzte sich Johanna direkt an ihren PC und begann nach vergleichbaren Selbstmorden innerhalb des letzten Jahres zu suchen. Sie überflog verschiedene Datenbanken, las einige Artikel und dann stutzte sie kurz, las den Artikel noch einmal und gab zielgerichtete Stichworte ein. Mit den Suchergebnissen ausgestattet ging Johanna hinüber ins Zeitungsarchiv und suchte alle passenden Artikel heraus. Dann begann sie das gleiche Spiel von vorne. Nach einer dreiviertel Stunde war sie sicher, sämtliche Querverbindungen zu vergleichbaren Fällen gezogen zu haben. Sie schaute auf ihren Stapel Papier. „Das ist nicht gut“, sagte sie laut ohne zu bemerken, dass Max in der Zwischenzeit hinter ihr aufgetaucht war. „Was ist nicht gut?“, fragte er sie. Überrascht drehte sie sich zu Max um. „Hallo. Alle Papiere neu beantragt?“, begann sie das Gespräch, ohne auf seine Frage einzugehen.

			Er nickte nur. „Wo ist denn Paula? Im Büro ist sie zumindest nicht.“ Johanna erklärte ihm, dass Paula zu der Familie Jansen gefahren war.

			Max kam näher. „Funktionieren die PCs wieder, haben wir wieder auf alles Zugriff?“, schloss er erfreut aus dem Stapel Papier, der neben Johanna lag. „Können wir wieder ins Netz?“ Er nahm das oberste Blatt in die Hand.

			„Ja, seit circa einer Stunde, die haben sich wirklich beeilt. Freyberg hat mächtig Druck gemacht, er ist richtig laut geworden. Aber wir haben alle neue Passwörter, also bevor du wieder uneingeschränkt surfen kannst, musst du dir dein neues Passwort bei Wallberg abholen.“ Dann nahm sie ihm das Blatt wieder aus der Hand.

			„Ah, das ist gut, ehrlich gesagt war mein altes Passwort in meinem Portemonnaie und auswendig kenne ich das gar nicht. Ich hätte es gar nicht mehr nutzen können. Somit kam mir der Hacker ganz gelegen.“ Er lächelte und plötzlich wurde ihm bewusst, was er da gerade gesagt hatte.

			Auch Johanna hatte direkt die richtige Verbindung gezogen. „Na, das lass aber mal nicht Freyberg hören, man kann sich da jetzt so seine eigenen Gedanken machen, zum Beispiel, wie der Hacker an ein Passwort für die Polizei-Terminals gekommen ist. Vielleicht solltest du versuchen, das neue Passwort doch auswendig zu lernen.“

			Max war kleinlaut geworden, die ganze Sache war ihm unangenehm. „Also vielleicht können wir das für uns behalten. Es ist ja auch kein Schaden entstanden.“

			Johanna reagierte darauf nicht, sondern änderte das Thema. „Paula hatte mich gebeten, nach vergleichbaren Selbstmorden der letzten Zeit zu suchen. Das hat jetzt leider etwas länger gedauert, wegen der Hacker-Geschichte.“ Sie schaute ihn dabei an, so dass Max peinlich berührt zu Boden schaute, „Zumindest habe ich etwas gefunden, das ihr euch einmal angucken solltet.“

			 

			Paula hetzte über den Friedhof, sie machte schnelle, kurze Schritte, sie wollte nicht rennen, musste sich aber dennoch beeilen, um die Beerdigung nicht komplett zu verpassen. In der Kapelle hatte ihr ein Mitarbeiter gesagt, dass die Trauergemeinde vor circa fünfzehn Minuten die Kapelle verlassen und dem Sarg in Richtung Grab gefolgt sei. Nachdem der Mann ihr erklärt hatte, wo das Grab genau zu finden war, eilte sie der Trauergemeinde hinterher. Es begann zu regnen. Auch das noch, dachte Paula. Außerdem war sie für eine Beerdigung gänzlich ungeeignet angezogen, wie ihr aber erst jetzt auffiel. Zu spät, dachte sie. Daran konnte sie nun nichts mehr ändern, also am besten so tun, als wäre das so geplant. Von weitem konnte sie das ausgehobene Grab mit den Blumen und Kränzen drum herum erkennen. Sie hielt an, atmete ein paar Mal durch und gesellte sich zu den anderen Trauergästen, hielt sich aber etwas abseits. So fiel gar nicht auf, dass sie gerade erst am Grab angekommen war. Niemand nahm Notiz von ihr. So konnte sie unauffällig die anderen Anwesenden beobachten. Erik Jansen und seine Mutter standen nebeneinander am Grab. Einen Pastor oder Priester gab es nicht, das hatte die Kirche sicherlich auch wegen des Selbstmords abgelehnt. Plötzlich schrillte ihr Handy und in ihrer Hosentasche vibrierte es. Sie hatte vergessen, ihr Handy auszustellen. Sie bemerkte, wie sich einige Trauergäste zu ihr umdrehten und sie missbilligend anstarrten. Hastig griff sie in die Tasche, zog das Telefon heraus und drückte direkt auf den Aus-Knopf. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern, die anderen Gäste drehten sich wieder um, einige schüttelten mit dem Kopf. Nur Erik starrte sie weiterhin an. Sie versuchte zu ergründen, ob es Hass war oder Wut, weil sie so respektlos war, ihr Telefon während der Beerdigung seiner Schwester nicht auszustellen? Nein, es war ein anderer Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag. Auch sie konnte ihre Augen nicht von dem Jungen nehmen. So starrten sie sich einige Minuten lang an, bis Erik schließlich zur Seite schaute. Es war etwas anderes, er hatte sie ungläubig angeguckt, so als könne er gar nicht glauben, dass sie tatsächlich hier bei dieser Beerdigung am Grab seiner Schwester stand. Warum wohl, Paula konnte sich Eriks Verwunderung nicht erklären. Lottes Mutter stand schwankend neben ihrem Sohn am Grab ihrer Tochter, hin und wieder versuchte sie bei ihrem Sohn Halt zu finden, doch Erik schob ihren hilfesuchenden Arm jedes Mal vehement von sich. Er vermied jeglichen Kontakt mit seiner Mutter. Die Mutter weinte ohne Unterbrechung, während Erik verzweifelt versuchte, keine Gefühle zu zeigen oder zuzulassen. Paulas Blick wanderte weiter. Insgesamt hatten sich vielleicht zehn, elf Trauernde an Lottes Grab versammelt, wobei Erik der jüngste war. Paula konnte keine Person ausmachen, die eine Freundin von Lotte hätte sein können. Alle Trauergäste waren in etwa im Alter der Mutter oder älter, außer Erik. Vermutlich Onkel und Tanten oder Nachbarn, überlegte Paula. Dann studierte sie noch einmal die Gesichter der Anwesenden. Nein, der Mann, der bei Lottes Tod dabei gewesen war, war nicht unter den Leuten. Da war sie sich ganz sicher.

			Nachdem die Familie Abschied von Lotte genommen hatte, gingen die einzelnen Trauergäste langsam an Paula vorbei. Zum Schluss Lottes Mutter und Erik. Paula machte einen Schritt auf die beiden zu und streckte erst der Mutter die Hand entgegen und sagte „Es tut mir wirklich leid um Lotte. Wir tun unser Möglichstes um die ganze Sache aufzuklären.“ Und dann streckte sie auch Erik die Hand hin. Die Mutter nahm Paulas Hand, dankbar für jede Aufmerksamkeit, die ihr entgegen gebracht wurde. Erik jedoch ignorierte ihre Hand, stattdessen starrte er sie erneut mit einem seltsamen Blick an. Paula wusste, dass hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war, um Erik noch einmal bezüglich der Internet-Aktivitäten seiner Schwester zu befragen, aber sie wusste auch, dass die Zeit drängte. Deshalb ließ sie es drauf ankommen. Sie hielt Erik kurz am Arm fest, nur um ihm zu zeigen, dass sie mit ihm reden wollte, ließ aber sofort wieder los, da sie bemerkt hatte, wie empfindlich er auf jegliche Berührungen seiner Mutter reagiert hatte.

			„Ich muss noch einmal mit dir sprechen, es ist wirklich sehr wichtig und dringend.“ Erik sah sie nur an, sagte kein Wort „Wann können wir uns unterhalten, wann ist es dir recht?“, fragte sie ihn leise und versuchte ihre Stimme dabei sanft und nicht fordernd klingen zu lassen.

			Erik sagte nichts, schob seine Mutter ein bisschen an, so dass sie zwei, drei Schritte vorging, dann sagte er knapp „Ich komme Morgen früh zu Ihnen, in Ihr Büro. Ich habe was für Sie.“, dann schaute er weg und ging schnell weiter, so als ob ihm das Gespräch mit Paula peinlich wäre.

			Damit hatte Paula nun gar nicht gerechnet und sie fragte sich, was Erik ihr wohl zeigen oder sagen wollte. Ratlos zog sie ihr Handy aus der Tasche, schaltete es wieder an und hörte ihre Mailbox ab. Max hatte angerufen. Es hätten sich neue Verbindungen ergeben, er wäre unterwegs, um mit den Familien zu sprechen, Johanna wüsste Bescheid. Noch ratloser ging sie den Weg zum Friedhofsparkplatz zurück. Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht wahrnahm, dass es inzwischen in Strömen regnete. Das bemerkte sie erst beim Einsteigen, als ihre Schuhe komplett mit Lehm überzogen waren. Auch das noch, dachte sie.

			 

			Als sie das Polizeipräsidium betrat und aus dem Aufzug stieg, wurde sie direkt von Johanna abgefangen, sie hatte das Gefühl, dass Johanna auf sie gewartet hatte.

			Johanna starrte auf ihre Schuhe und lachte „Na, ob du die jemals wieder sauber bekommst?“

			Paula reagierte mit gespielter Verzweiflung, „Vermutlich nicht, na ja, ich war nicht so ganz passend für eine Beerdigung angezogen und für das Wetter schon gar nicht. Kannst du mir sagen, wo Max sich herumtreibt, er hat mir eine Nachricht hinterlassen, aber nichts Genaues gesagt.“ Johanna begleitete Paula zu ihrem Büro. Paula schloss die Türe auf und trat in den Raum. Johanna folgte ihr.

			„Ich habe was herausgefunden, wegen der anderen Selbstmorde, du hattest mich doch darum gebeten.“ Sie sah Paula fragend an, ob sie verstand, was sie meinte.

			Paula nickte. „Wir kommen wieder ins Netz, ja? Und du hast tatsächlich Parallelen zu anderen Selbstmorden herausfinden können?“

			Johanna ergriff den Stapel Papier mit den Ergebnissen ihrer Recherche, der nun auf Max Schreibtisch lag und nickte „Ja, es gibt zwei Fälle, die sehr ähnlich sind. Ich habe mich jetzt erst mal auf das letzte halbe Jahr beschränkt und auf einen Kilometerradius von einhundert Kilometern. Vor einem halben Jahr hat sich ein 16jähriges Mädchen, Katharina Weber, durch einen Schuss in den Kopf selbst umgebracht, in einer anderen Stadt, aber nur 70 KM von hier entfernt. Sie war allerdings nicht nackt und es hat auch keine Karte mit einem Spruch gegeben. Aber die Parallelen sind doch ähnlich. Es wurde nicht näher ermittelt, ihr Tod galt als ganz normaler Selbstmord, aber es war auch in einem Wald, gegen Mitternacht. Also da gibt es schon sehr viele Übereinstimmungen. Ich vermute, dass der Tatort nicht nach fremden Fußspuren abgesucht wurde. Deshalb liegen dazu keine weiteren Informationen vor. Der andere Fall hat sich vor ungefähr zwei Monaten ereignet, in einem Ort 30 Kilometer von hier entfernt, auch mitten in einem Wald. Ein 15jähriger Junge, Sean Simon, hat sich mit einer Waffe in den Kopf geschossen, gegen Mitternacht. Und er war nackt, allerdings keine Karte. Doch die Parallelen sind mehr als deutlich. Ich habe hier sämtliche Informationen zu beiden Fällen gesammelt, auch alle zugehörigen Zeitungsartikel.“

			Paula spürte ihre Anspannung, sie hatten eine deutliche Spur, endlich geriet diese ganze Sache in die richtige Richtung, sie spürte, wie Energie in ihr frei wurde. „Gut, Johanna, das klingt richtig gut. Vielen Dank.“, sie berührte Johanna kurz am Arm, zog dann aber schnell ihre Hand zurück und schaute verlegen zur Seite.

			Johanna hingegen hielt ihrem Blick stand und grinste „Danke für das Kompliment. Ich finde das sehr traurig, gerade Verbrechen mit Kindern. Ich mag Kinder sehr gerne, weißt du. Das geht dann doch besonders nah. Ach ja, Max ist nun bei den Eltern dieser beiden Jugendlichen, um mehr darüber zu erfahren. Eventuell fährt er auch noch bei der zuständigen Polizeibehörde vor Ort vorbei, je nach Zeit. Du sollst ihn nachher mal anrufen. Er ist über sein Handy erreichbar. Und noch was, bevor du das Netz wieder nutzen kannst, musst du dir bei Wallberg ein neues Passwort besorgen, die alten sind inaktiv geworden. Und unter uns gesagt, ist die undichte Stelle im Hause gefunden.“

			Paula sah sie interessiert an. „Wirklich, wer ist es denn?“

			Johanna drehte sich um und rief im Hinausgehen „Max hat da auch so einen Verdacht, am besten fragst du ihn direkt mal. Wenn du mich brauchst, du weißt ja, wo du mich finden kannst.“ Dann zog sie die Türe hinter sich zu.

			 

			Eine halbe Stunde später loggte sich Paula mit ihrem neuen Passwort in die polizeiinterne Datenbank ein. Sie begann mit der Suchkombination „Internet + Selbstmord“. Während der Computer nach geeigneten Artikeln suchte, wählte Paula die Nummer von Max Handy. Sie brannte förmlich darauf, ihm von ihrer Idee zu berichten. Paula bemerkte, dass sich in ihrem Magen eine gewisse Unruhe verbreitete. Sie wusste, dass Max und sie auf dem richtigen Weg waren. Paula kannte diesen Zustand, kurz bevor die Jagd nach dem Mörder richtig los ging, kurz bevor alles klar vor ihr lag, eine seltsame Anspannung, ihr ganzer Körper fühlte sich an, als ob er auf dem Sprung wäre, als ob sie auf der Hut sein müsste, als ob sie nichts übersehen durfte. Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf, die sie alle ordnen und zusammenfügen müsste. Die Lösung war zum Greifen nahe, aber noch nicht fassbar. In diesem Moment herrschte noch Chaos in ihrem Kopf.

			„Hallo Paula“, meldete sich Max, er hatte ihre Nummer im Display erkannt, „Ich bin fast da, treffe mich mit der ersten Familie. Hast du dir die Unterlagen mal angeschaut? Das passt alles ins Bild. Johanna hat gute Arbeit geleistet. Es sieht aus, als ob er erst mal geprobt hätte, dann beim zweiten Mal, da war er schon sicherer, wusste besser mit der Situation umzugehen, besser zu agieren. Und die Abstände werden immer kürzer. Ich befürchte, er ist schon auf der Jagd nach dem nächsten Opfer. Also, die Unterlagen besagen, dass die Familie hier intakt ist, Mutter und Vater existieren, ich habe mich angemeldet, und nach dem Gespräch fahre ich noch zu der anderen Familie, liegt quasi auf dem Weg, da gibt es nur noch eine Mutter und Geschwister, wie bei Lotte.“ Max ließ Paula gar nicht zu Wort kommen, „Apropos, was hat das Gespräch mit Lottes Bruder ergeben?“, Paula nutze die kurze Pause, um Max zu unterbrechen.

			„Ich habe ganz vergessen, dass heute Lottes Beerdigung war, ich bin aber noch rechtzeitig auf dem Friedhof angekommen. Erik Jansen möchte mit uns reden, das hat er von sich aus angeboten, er scheint also Redebedarf zu haben. Er kommt Morgen früh hier vorbei.“ Paula ließ die Worte kurz wirken. Dann fuhr sie fort „Ich habe mir alles durchgelesen, ich glaube auch, dass die beiden Selbstmorde definitiv zu unserer Sache passen. Ich finde es gut, dass du dir die genauen Hintergründe anschaust. Ich habe die Akten von beiden Fällen in den jeweils zuständigen Präsidien angefordert, die werden mir im Laufe des Vormittags zugefaxt, da brauchst du nicht mehr vorbei zu fahren. Ich brauche dich dann wirklich hier.“ Max brummte etwas in den Hörer, Paula konnte nicht erkennen, ob er ihr zustimmte oder eher beleidigt war, deshalb ignorierte sie ihn einfach. „Hör mal, mir ist da heute Nacht ein Gedanke gekommen. Das ist auch wichtig für deine Gespräche mit den Eltern, vielleicht kannst du das mit einfließen lassen. Ich habe eine Idee, wo die Beiden auf diesen Unbekannten gestoßen sein könnten, du hast mich eigentlich drauf gebracht, indem du gesagt hast, dass die Verbindung in den Selbstmordabsichten sowie im Internet liegen, nichts weiter. Denk mal nach, Selbstmord und Internet, warum sind wir da nicht schon viel eher drauf gekommen… Hast du schon einmal etwas von so genannten ‚Selbstmord-Chats’ oder ‚Selbstmord-Foren’ gehört?“

			 

			Während des Gesprächs mit Max hatte ihr Google etliche Links zu der Verbindung „Selbstmord + Internet“ angezeigt, ebenso die Polizeidatenbank, die sie parallel mit den gleichen Schlagwörtern gefüttert hatte. Sie begann mit den Google-Ergebnissen und klickte die Links der ersten Seite nach und nach an. Der Zugang zu den meisten dieser Chats war nur registrierten Usern vorbehalten. Allerdings waren anonyme Registrierungen überall möglich. Somit konnte jeder an diesen Chats teilnehmen. Paula schaute flüchtig in einige Selbstmord-Chats hinein. Deprimiert schaute sie sich die Ergebnisse der Polizeidatenbank an. Einige dieser Internet-Foren waren auf der schwarzen Liste gelandet, viele waren verboten worden, da es zu so genannten „Selbstmord-Datings“ gekommen war: Jugendliche hatten sich zur gemeinsamen Selbsttötung im realen Leben verabredet. Außerdem wurden häufig Tipps ausgetauscht, auf welche Art man sich am besten das Leben nehmen konnte, schnell und möglichst schmerzfrei. Auch Möglichkeiten, sich Waffen zu besorgen wurden diskutiert. Die Polizei beobachtete eine Vielzahl dieser Chats und Foren und griff ein, sobald gegen die Gesetzeslage verstoßen wurde. Der reine Informationsaustausch war zulässig, dagegen konnte die Polizei nichts unternehmen. Paula dachte nach, also konnten sich dort lebensmüde Jugendliche gegenseitig hochschaukeln, sich gegenseitig sagen wie schwer das Leben ist, dass das Leben nichts mehr wert war, sich also gegenseitig immer tiefer in die Depression ziehen, ohne dass etwas unternommen werden konnte. „Mein Gott, das ist unglaublich“, entfuhr es ihr. Andere Foren, moderierte Foren, wurden durch Psychologen geleitet und es wurde Hilfe versprochen. Den verzweifelten Jugendlichen wurde auf diese Weise Hilfe angeboten, ohne dass sie direkt aufgedrängt wurde. Aber diese Chats waren in der Mindestzahl. Was wäre, wenn nun ein junger Mensch, der wirklich verzweifelt ist, nicht mehr weiter wusste, vielleicht nicht mehr leben wollte, der sich dazu entschlossen hat, sich das Leben zu nehmen, auf so eine Seite gerät, er wird angestachelt, von den anderen Jugendlichen, bestärkt in seinem Todeswillen, und dann in dieser Situation trifft er auf einen perversen Menschen, der sich daran aufgeilt, wenn sich junge Menschen das Leben nehmen möchten, der gerne zuschaut, wie Jugendliche sich eine Kugel in den Kopf schießen. Was für eine unheilvolle Allianz. Unfassbar. Dieser Mensch wird alles dran setzten, dass der lebensmüde Jugendliche, sich wirklich umbringt, seine Gedanken wirklich in die Tat umsetzt. Er wird absolut nichts daran setzen, den Tod des jungen Menschen zu verhindern. Im Gegenteil, er wird ihn in seinem Wunsch bestärken, ihm vielleicht eine Waffe besorgen, ihm immer wieder sagen, dass er es tun soll, vielleicht sogar, dass er ihm dabei hilft, ihm sagen, dass er der einzige ist, der weiß, was für ihn gut ist. Paula war vollkommen fassungslos. Sie fragte sich, wie dieses Verhalten strafrechtlich verfolgt werden konnte. Es war kein Mord im klassischen Sinne, aber dieser Mensch tötete die Jugendlichen trotzdem. Vermutlich hatte er bereits vier junge Menschen auf diese Weise ‚getötet’. Stumm starrte sie auf den Bildschirm, unfähig zu glauben, was sie gerade entdeckt hatte, matt und zerschlagen von den Erkenntnissen. Sie griff zum Telefon, sie musste mit Kurek sprechen. Sie musste eine genaue Liste von allen bekannten Chats und Foren haben, die sich mit dem Thema Selbstmord beschäftigten und sie brauchte sämtliche Daten über diese bekannten Internetseiten. Außerdem musste sie wissen, ob es möglich war, die Teilnehmer dieser Foren zurückzuverfolgen. Kurek war ein Genie auf seinem Fachgebiet, er war ITler, spezialisiert auf Internetthemen, und er war ein sehr geduldiger, ruhiger Mensch. Niemand hätte in Kurek einen Polizeibeamten vermutet, er sah eher aus wie der klassische Programmierer: sehr groß, hager, zerstreut. Paula mochte Kurek, besonders gefiel ihr, dass sie ihn alles fragen konnte, keine Frage war zu dumm, als dass sie Kurek nicht hätte fragen können. Nach zweimaligem Schellen, meldete sich Kurek am Telefon, wie immer war er sehr freundlich und seine Stimme klang warm. Paula erklärte ihm kurz, worum es ging. Kurek hörte zu und versprach, ihr die gewünschten Informationen innerhalb der nächsten zwei Stunden zusammen zustellen und dann bei ihr persönlich vorbei zu bringen, so dass sie sich noch einmal ausgiebig über die Ergebnisse austauschen könnten. Sie dankte ihm und legte auf. Ratlos starrte sie auf ihren Monitor. Sie wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte. Wo sollte sie nach diesem Menschen suchen, es gab unzählig viele Möglichkeiten, wo er bereits nach einem neuen Opfer suchen konnte. Wo sollen wir suchen, fragte sie sich. Wenn Max nichts herausfindet oder uns der Zufall den Weg ebnet, sind wir echt aufgeschmissen. Sie schaute auf die Uhr und überlegte kurz, ob sie Johanna fragen sollte, ob sie Lust habe, mit ihr essen zu gehen, entschied dann aber, dass das keine gute Idee sei. Der Gedanke, mit ihr an einem Tisch zu sitzen und ihr die ganze Zeit in die Augen zu schauen, ihr Parfum zu riechen wäre nicht gut. Sie schob den Gedanken bei Seite und wählte Annes Nummer. Von Annes Sekretärin erfuhr sie, dass Anne einen Gerichtstermin wahrnahm, sich aber bei Paula melden würde, sobald sie wieder im Hause sei. Sie legte den Hörer auf und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht, rieb sich die Augen. Sie war plötzlich unglaublich müde.

			 

			


			

21. Kapitel 

			Er bemerkte, dass seine Zeit wieder gekommen war. Die Videos waren gut, sie taten ihm gut, sie deckten seinen Bedarf, sie verschafften ihm Befriedigung. Sie befreiten ihn von dem täglichen Druck, aber auf die Dauer langweilten sie ihn. Er brauchte den neuen Kick. Er musste etwas Neues finden. Seine innere Unruhe wuchs, er wusste, lange würde er nicht mehr warten können. Bald, sehr bald, musste er sich jemand neues suchen. Dabei hatte er sich geschworen, dass er nun erst einmal warten musste. Die Polizei hatte die Selbstmorde miteinander in Verbindung gebracht. Natürlich hatte sie das. Was hatte er denn auch erwartet. Er hatte sich zwei Leute aus dem gleichen Umkreis herausgesucht. Das war reiner Zufall. Wie konnte er ahnen, dass die beiden so nah beieinander wohnten. Als er es herausgefunden hatte, war es schon zu spät. Da gab es kein Zurück mehr. Da waren sie schon auf ihn angewiesen, wollten erlöst werden. Er musste ihnen helfen, er konnte doch nicht mehr abspringen, aber das hatte er jetzt davon. Er überlegte kurz, ob sie wohl auch auf die anderen beiden stoßen würde. Nein, bestimmt nicht, er schüttelte den Kopf, um sich selbst zu überzeugen. Trotzdem wollte er eine längere Pause einlegen, es wollte Gras über die Sache wachsen lassen, bis sich alle beruhigt hatten. Bis er, der ‚Selbst-MÖRDER’ nicht mehr auf den Titelseiten stand. Ja, er genoss die Aufmerksamkeit, das befriedigte ihn fast so, wie die Bilder der Jugendlichen selbst, aber er wollte auch nicht alles verlieren. Trotzdem merkte er, wie seine Anspannung von Tag zu Tag wuchs. Er konnte die ersten Anzeichen genau erkennen, er wusste, dass er sich bald wieder an den PC setzen würde und eine neue arme, verirrte Seele finden würde. Er musste den Radius erweitern, das war ihm klar. Vielleicht konnte er jemanden in Holland oder Belgien finden. Er dachte darüber nach. Während er über die ganze Sache nachdachte, wuchs seine Erregung. Schon der Gedanke an eine neue Erlösung reizte ihn, brachte ihn fast um den Verstand, er bemerkte, wie ihm das klare Denken schwerer fiel. Vielleicht sollte er doch versuchen, noch eine Zeit mit den Videos zu überbrücken, wie früher. Er hatte immer eine seltsame Unruhe in sich empfunden, hatte sich immer gefragt, was da so in ihm brodelt, dann die immer wiederkehrenden Träume von seiner Mutter, die ihn immer so erregten, so unfassbar, ihm ein so unglaubliches warmes Gefühl bescherten und dann eines Tages war er zufällig über Lazic, dieses dreckige Schwein, der ihm normalerweise Pornos verkaufte, die nicht ganz koscher waren, an ein besonderes Video geraten. Er hatte sich keine großen Gedanken darum gemacht, Lazic hatte nur geprahlt, wie immer, dass er so etwas noch nie gesehen habe und alles echt, nichts getürkt, hatte er gelacht, mit seiner widerlichen lauten Stimme und seinem abscheulichen Akzent. Was ist denn drauf, hatte er Lazic gelangweilt gefragt, er vermutete, dass es einfach ein bisschen härter zuging und vermutlich spielte die Frau nicht ganz freiwillig mit. Lass dich überraschen und denk dran, alles echt. Er hatte noch mal schief gegrinst und gesagt, ich überlasse es dir als Appetizer ganz günstig. Sag mir, wenn du Gefallen daran findest. Er hatte ihm das Video in die Hand gedrückt, zusammen mit drei anderen. Er hatte bezahlt und war gegangen. Er hatte gar nicht mehr groß daran gedacht, bis er drei Tage später dieses Video in den Rekorder steckt und was er dann auf dem Bildschirm sah, ließ ihn erstarren. Und dann wurde ihm mit einem Schlag bewusst, dass es das war, wonach er bisher sein ganzes Leben lang gesucht hatte, seine Träume mit seiner Mutter waren Wirklichkeit geworden, diese Filme erregten ihn, das war es, was ihn wirklich anmachte. Er empfand nicht einmal Ekel, Reue oder Scham. Was soll es, sagte er sich. Besser als kleine Kinder oder Tiere ficken. Denke dran, das ist alles echt, hallten ihm Lazics Worte immer wieder in den Ohren. Alles echt, nichts getürkt. Alles echt. Wie bei seiner Mutter. Er sah junge Frauen, ältere Frauen und auch kleine Mädchen. Da spulte er aber vor, das war ihm zuwider. Aber bei den Mädchen, da spürte er eine Erregung. Und er bemerkte, wie er sich befriedigen musste, während die Mädchen starben, der Ausdruck auf ihren Augen, der Augenblick des Todes, unfassbar, ein endgültiger Augenblick, als ob die Seele Abschied nimmt. Ganz langsam verabschiedet sich das Leben aus dem Körper, Blut quillt aus den Körpern, wie Lava, so lebendig… So schön. Und alles echt. Der Gedanke daran erregte ihn schon wieder. Einige Mädchen waren nackt, das erregte ihn besonders, das erinnerte ihn an seine Mutter. Er spulte diese Szenen immer und immer wieder zurück und schaute sie sich unzählige Male an. Er wurde es nicht leid, den Augenblick des Todes zu sehen. Es war ihm auch nicht peinlich, Lazic um neue Videos zu bitten, dieser schmierige Wichser lebte ja davon, aber er erhöhte sofort die Preise, als er bemerkte, dass er daran Geschmack gefunden hatte. Dreckige Ratte. Er bekam noch einige Videos davon, alles echt, wie Lazic nicht müde wurde zu betonen. Auch Jungs waren dabei. Er merkte, dass ihn das genauso anmachte. Dann kam ihm ein Gedanke, ganz plötzlich, erst war es nur ein wage Idee, dann reifte diese Idee aber allmählich in seinem Kopf und nahm Gestalt an. Er konnte diese Videos auch selber drehen. Das war zum einen viel günstiger und es würde ihm eine viel größere Befriedigung bereiten. Er würde direkt zuschauen können, wenn sich so ein junges Ding eine Kugel in den Kopf ballern würde. Er dachte Tag und Nacht darüber nach, der Gedanke ließ ihn nicht mehr los, er war wie besessen davon. Er hatte einen Entschluss gefasst, nun musste er nur noch überlegen, wie er den Entschluss in die Tat umsetzen konnte.

			 

			


			

22. Kapitel 

			Max war genervt. Er hatte den gesamten Vormittag verschwendet, er saß seit zehn Uhr im Auto und er hatte keine nennenswerten, neuen Ergebnisse. Die Gespräche mit der Familie der toten Jugendlichen hatte nichts gebracht. Er war sich ziemlich sicher, dass die Fälle mit den aktuellen zwei Selbstmorden zusammenhingen, aber er hatte nichts Greifbares erfahren. Die Eltern hatten um ihre Kinder getrauert, auch hier waren die Verhältnisse nicht perfekt, aber wo waren sie das schon. Gründe für die Selbstmorde konnten die Eltern auch hier nicht finden, obwohl es sich ebenfalls um typische Außenseiter, ohne Freunde handelte. Während der ganzen Fahrt zurück dachte er darüber nach, welche Spur sie als nächstes verfolgen sollten. Sie hatten nur noch Heute und Morgen, dann mussten Paula und er bei Freyberg zum Rapport antreten, mit Ergebnissen. Das war keine Frage. Sie hatten ja auch schon einiges vorzuweisen, aber das reichte nicht, sie mussten den Unbekannten finden. „Verdammt, wer bist du nur? Wie tickst du? Was soll das?“, er haute voller Wucht auf das Lenkrad. „Aua, verdammte Scheiße.“, fluchte er. In diesem Moment klingelte sein Handy. Er suchte in seiner Innentasche nach dem Telefon, zog es heraus und schaute auf das Display. Er erkannte Klaras Nummer und drückte sie weg. Das konnte er jetzt nicht auch noch ertragen. Nicht jetzt. Später auch nicht, sagte er sich. Ich kann sie gar nicht mehr ertragen, ich will sie auch nicht mehr ertragen. Vielleicht hatte Paula recht und er sollte die ganze Geschichte beenden. War er wirklich so ein Schwein, was Frauen betraf? Er beschloss, Klara noch am selben Abend anzurufen und ihr die ganze Sache zu erklären, und fair zu einem Ende zu bringen. Plötzlich verbesserte sich seine Laune, schon der Gedanke an seine baldige, neu gewonnene Freiheit beflügelte ihn. Er grinste und gab Gas. Er beeilte sich, so schnell wie möglich zurück ins Präsidium zu kommen.

			 

			Eine Stunde später traf er Paula in ihrem gemeinsamen Büro an. Als Paula ihn hörte, schaute sie hoch und er sah ihre geröteten Augen. Sie sah sehr müde aus. „Einen Kaffee, Frau Kollegin?“, fragte er sie. Sie nickte dankbar. Kurz darauf kam er mit zwei Tassen heißem Kaffee zurück. Er reichte Paula eine Tasse und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Er streckte sich, legte seine Füße auf seinen Schreibtisch und fing, wie immer, einen entsprechenden Blick von Paula auf. „Nur ein paar Minuten, ich habe die ganze Zeit im Auto gesessen, ich muss mich mal strecken. Los, erzähl. Du hast gesagt, es gibt Neuigkeiten“, er sah sie gespannt an.

			Bevor Paula antworten konnte, klopfte es an der Türe und Kurek betrat das Büro, unter dem Arm einen dicken Ordner. „Hallo zusammen, hier kommt der Internet-Bote“, er grinste die beiden an.

			Max sah Kurek verwundert, dann Paula fragend an. „Okay, ganz kurz“, erklärte sie in Max Richtung, „ich glaube, dass unser Unbekannter seine Opfer im Internet kennen gelernt hat. Er hat sich immer verzweifelte, lebensmüde junge Leute ausgesucht, die sehr internetaffin sind. Es gibt so genannte Selbstmord-Chats und Selbstmord-Foren. Es wäre also durchaus denkbar, dass er sich dort seine ‚Opfer’ sucht. Opfer in Anführungszeichen, die Jungen und Mädchen gehen ja freiwillig auf diese Plattformen, denken also schon selbst über die Möglichkeit eines Selbstmordes nach, aber er bestärkt sie in diesem Wunsch. Verstehst du?“, sie sah Max durchdringend an.

			Dieser hatte plötzlich seine Füße vom Tisch genommen und sich gerade aufgerichtet. Er dachte über diese neue Möglichkeit nach. „Mein Gott, ja, du hast Recht. Das ist es.“ Neue Energie durchlief Max, er nahm den Gedanken auf, dachte darüber nach.

			„Deshalb habe ich Kurek gebeten, uns einmal alles über diese Chats zusammenzustellen, alle Informationen, alle Plattformen, einfach alles. Es ist derzeit unsere einzige Spur.“ Damit schloss sie und schaute erwartungsvoll zu dem IT-Spezialisten auf.

			„Aber eine heiße.“, setzte Max hinzu.

			Kurek, legte seinen Ordner auf Paulas Schreibtisch und zog sich einen Stuhl heran. Dann zog er ein paar Seiten aus dem Ordner und legte sie auf Paulas Schreibtisch. „Das ist schon mal eine Auflistung der Selbstmord-Chats und Foren, mit denen wir uns bereits befasst haben. Insgesamt gibt es noch viel mehr. Einige sind inzwischen schon von der Polizei gesperrt worden, diese habe ich hier markiert.“ Er zeigte auf ein Symbol hinter den entsprechenden Links.

			Max versuchte von seinem Schreibtisch einen Blick auf die Liste zu erhaschen. Als ihm das misslang, schob er seinen Stuhl auch an den anderen Schreibtisch und setzte sich an die andere Seite von Kurek. „Auch einen Kaffee?“, fragte er den IT-Spezialisten.

			„Gerne.“

			Paulas Blick huschte über die drei Seiten mit den Namen der Chats und Foren: freitod.de, suizid-forum.de, selbstmord.de, sterbende-seelen.de, seelenforum.de, thelastway.de, heavensgate.com, selbstmordgedanken.de, toteseele.de, just-worthless.de, freitodforum.de. Die Liste nahm kein Ende. „Wie viele solcher Seiten existieren denn?“, wandte sie sich an Kurek.

			Max reichte ihm den Kaffee. Er trank einen Schluck, dann schaute er Paula an. „Das ist ein echtes Problem. Wir beobachten rund hundertundsechzig Seiten alleine in Deutschland, und wie gesagt, wir kennen und beobachten bei weitem nicht alle Seiten. Sechzig davon betrachten wir als kritische Seiten, diese habe ich ebenfalls markiert.“ Er deutete auf ein anderes Symbol. „Insgesamt wird das Thema Selbstmord aber auf wesentlich mehr Seiten diskutiert, wenn du mal bei Google Internet, Chat und Selbstmord eingibst, bekommst du rund 130.000 Einträge. Es gibt Chats, Foren, so genannte Ratgeber Seiten, private Homepages, moderierte Foren, Beratungsstellen. Es wird verdammt schwierig sein, da eine gewisse Person oder einen speziellen Chat ausfindig zu machen. Wir benötigen wesentlich mehr Details über ihn oder die Plattform.“

			Paula schwieg, sie hatten einfach keine weiteren Details. „Kannst du uns einfach mal berichten, wie das alles funktioniert, wer an diesen Chats teilnimmt, um was es geht und so weiter. Wir müssen zunächst einmal wissen, wie das funktioniert.“

			Kurek nickte und entnahm ein weiteres Papier aus seinem Ordner. „Ich habe euch die Basics hier aufgelistet.“ Er schob Paula das Papier hin. „Das Internet bietet allen Verzweifelten eine echte Plattform und ist somit auch für die Lebensmüden ein Marktplatz der Möglichkeiten. Das Problem in diesen Foren, die nicht professionell moderiert werden, ist, dass sich die Jugendlichen teilweise gegenseitig zum Selbstmord motivieren, dann besteht Rechtfertigungsdruck, wenn ein angekündigter Selbstmord nicht ausgeführt wurde, Rechtfertigungsdruck, wenn eine angekündigte Tat nicht ausgeführt wird, Gefährdete werden durch Entschlossene mitgezogen. Außerdem besteht die Möglichkeit, sich durch diese Foren, gerade für instabile Menschen, der realen Welt komplett zu entziehen, sie existieren nur noch in dieser virtuellen Welt. Die Gefahr liegt ganz klar in selbstmordgefährdeten Jugendlichen, die Gefährdung steigt bei Nutzung dieser Chats und Foren erheblich.“

			Max sah Paula an. „Das passt alles. Lotte und Leon waren gefährdet, hätten aber nicht um jeden Preis den Suizid durchgezogen, sie hätten vermutlich professionelle Hilfe gebraucht.“

			Paula nickte. „Gibt es Daten zur Nutzung dieser Plattformen, wie alt sind die Nutzer, wie viele Leute chatten dort regelmäßig und gibt es Zahlen darüber, wie viele Leute sich tatsächlich töten, nachdem sie diese Seiten besucht haben?“

			Kurek zog weitere Blätter aus seinem Ordner. „Es gibt keine absolut gesicherten Daten. Das Netz ist einfach zu anonym. Es wird Jahre dauern, bis wir das alles genau und exakt überwachen können. Von wie vielen Menschen welcher Altersstufen Suizidforen besucht oder genutzt werden ist nicht bekannt. Es gibt einfach keine Möglichkeit, diese Daten gesichert zu erheben. Es gibt einige Presseartikel, die Schätzungen vornehmen, somit weist das bekannteste Freitodforum bisher rund 50.000 Klicks sowie rund 700 registrierte User auf. Ein anderes Selbstmord-Forum verzeichnet rund 10.000 Klicks auf der Homepage sowie rund 2.000 Nutzer des Chatrooms innerhalb eines Jahres. Von einem anderen überwachten Chatroom wissen wir, dass dort derzeit rund 60 registrierte User existieren. Wir können ja einfach mal einen der Räume betreten und uns die Sache selbst anschauen.“, schlug Kurek vor. „Dann wird das ganze ein bisschen anschaulicher. Darf ich mal?“, er zog Paulas Tastatur ein Stück näher zu sich.

			Paula machte ihm Platz und rutschte ein Stück zur Seite, so dass nun alle drei gut auf Paulas Bildschirm schauen konnten. Kurek gab eine Website-URL in den Browser ein. Sekunden später öffnet sich eine schwarz-gehaltene Website. „Das ist eine private Homepage, die sich nur mit dem Thema Selbstmord beschäftig“, fuhr Kurek fort, „hier seht ihr Abschiedsbriefe von Menschen, die sich das Leben genommen haben, hier ist der Verweis zum Tagebuch eines Selbstmörders und hier geht es zum Chat. Er klickte auf den Link. Das ist alles nicht strafbar, gesetzlich können wir dagegen nichts unternehmen. Es verstößt erst in dem Moment gegen das Gesetz, wenn Tipps zum Selbstmord gegeben werden oder wenn Hilfe unterlassen wird. Dann haben wir die Möglichkeit einzugreifen. Aber dazu müssen wir auch immer punktgenau an Ort und Stelle sein.“ Es öffnete sich ein Fenster: „Hier kann man allgemein zum Thema Selbstmord diskutieren. Labile Menschen sollten die Seite nicht betreten oder jetzt verlassen. Hilfe findet man bei der Telefonseelsorge bundesweit, 24h/Tag, anonym, vertraulich, gebührenfrei. Im Chat bitte keine persönlichen Selbstmordabsicht-Ankündigungen, Aufrufe zum Selbstmord etc. Haftungsausschluss: Insbesondere für Schäden, die aus der Nutzung oder Nichtnutzung der im Chat dargebotenen Informationen entstehen, wird keine Haftung übernommen. Das Betreten des Chat erfolgt auf eigene Gefahr. Der Betreiber hat keinen Einfluss auf die Einträge im Chat.“

			Kurek gab einen fiktiven Nutzernamen ein und trat in den Chat ein. „Damit sichern sie sich ab, somit haben wir gegen die Portalbetreiber nichts in der Hand. So“, er deutete mit der Maus auf die Einträge, „hier könnt ihr gut sehen, wie viele Einträge hier liegen, im Archiv sind im Moment rund achtzig Einträge online, also aktiv im Chatroom sind gerade vier User, das seht ihr hier rechts.“ Sie verfolgten einige Minuten die Diskussion im Raum. Dann loggte sich Kurek wieder aus. „Menschen, die sich mit Selbstmordgedanken tragen, haben oftmals ein ausgeprägtes Bedürfnis nach Information und Kommunikation, und da ist natürlich das Internet mit seiner gebotenen Anonymität ideal. Diesen Weg wählen vor allem jüngere Menschen. Sinnvoll sind eigentlich nur moderierte Foren, in denen zum Beispiel Psychologen die Gefährdeten beraten und Hilfe anbieten können. Das ist es im Großen und Ganzen. Das ist ein recht neues Thema. Dazu gibt es noch nicht so viele Studien und Erkenntnisse. Da kommt eine Menge Arbeit in den nächsten Jahren auf uns zu.“ Jetzt lächelte Kurek das erste Mal.

			Paula und Max hingegen wirkten wie erstarrt. „Das ist ja fast wie eine richtige Waffe“, sagte Paula, “man kann über diesen Weg Menschen wirklich in den Tod treiben.“ Sie sah Kurek an, als hoffe sie, dass er diese Vermutung entkräften würde. Doch er nickte nur. „Gibt es denn auch Statistiken darüber, wie hoch die Selbstmordrate bei Jugendlichen insgesamt ist und demgegenüber gestellt, wie hoch die Selbstmordrate nach dem Besuch dieser Chats ist?“

			Dieses Mal schüttelte Kurek den Kopf. „Nein, wie gesagt, diese Dinge sind auch für uns noch alle Neuland. Statistisch gesehen nimmt sich in Deutschland ungefähr alle 47 Minuten ein Mensch das Leben. Interessant ist, dass Suizidenten ein Durchschnittsalter von ungefähr 55 Jahren haben, somit sind auch viele junge Menschen davon betroffen. Bei jungen Menschen ist der Selbstmord nach Verkehrsunfällen die zweithäufigste Todesursache. Das muss man sich mal vorstellen. Wir müssen uns auch erst mal orientieren, unseren Handlungsspielraum austesten, wo die juristischen Grenzen liegen, wo wir es mit gutem Willen versuchen müssen und so weiter. Wir sind gerade dabei mit der Jugendhilfe eine Arbeitsgruppe zu bilden. Das Thema ist sehr heiß.“ Er zog ein weiteres Blatt aus seinem riesigen Ordner und Max fragte sich, wie viele Blätter wohl noch darauf warteten, von Kurek präsentiert zu werden. „Laut einer Studie haben rund 10% der 12- bis 17jährigen Schüler und Schülerinnen hin und wieder Suizidgedanken, 3% davon versuchen sich das Leben zu nehmen. Als Hauptursachen werden Probleme mit der Familie, mit Freunden, in der Schule oder im Beruf genannt. Aus den Problemen wächst bei diesen Jugendlichen ein Gefühl der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit sowie Selbstwertkonflikte, sie fühlen sich nicht angenommen, nicht geliebt. Besonders betroffen sind Frauen zwischen 15 und 30 Jahren.“ Kurek sah auf, schob seinen Ordner etwas zur Seite, er signalisierte damit‚ mehr Informationen kann ich euch leider nicht liefern.

			Paula erhob sich, Kurek ebenfalls. „Wenn ihr mehr über die Sache habt, mehr Informationen über den Mann oder die Website, sagt mir Bescheid, dann gehen wir tiefer hinein.“ Paula nickte und brachte ihn zur Tür. Max hob nur seine Hand und nickte Kurek zu. Matt setzte sich Paula wieder an ihren Schreibtisch. Ihre Müdigkeit war zurückgekehrt. Sie schaute Max an, unfähig etwas zu sagen.

			Max schüttelte nur den Kopf. „Unfassbar, was?“, sagt er dann. „Aber, hey, das ist die richtige Spur, du bist ganz nah dran, das war ein klasse Einfall. Wie bist du darauf gekommen?“

			Während Paula vom Faxgerät das eingegangene Fax holte, sagte sie „Egal, ich hatte auf einmal die Verbindung. Aber was machen wir jetzt damit? Im Grunde ist es doch wertlos. Wir kommen an dieser Stelle im Moment nicht weiter. Das sind die Akten zu den anderen beiden Fällen. Haben die Gespräche mit der Familie etwas ergeben?“ Sie legte Max die Faxseiten hin.

			„Ne, zumindest nichts neues. Ziemliche Zeitverschwendung. Die Sachen passen.“ Dabei überflog er die Seiten schnell. „Auch hier, das passt alles, wir müssen nur an den Kerl kommen. Scheiße. Wo setzen wir an? Wir müssen Freyberg übermorgen was liefern. Wir haben auch noch die Möglichkeit weitere Ressourcen zu nutzen, für die einzelnen Suizid-Websites zum Beispiel.“

			„Das bringt nichts, niemand kann Hunderte von Seiten beobachten und worauf soll man genau achten? Wir wissen doch gar nicht, wen wir suchen. Wir können mit dem, was wir haben ein Täterprofil erstellen lassen. Dann kommt morgen früh Erik Jansen zu uns. Er will uns was sagen, mal schauen was das gibt. Dann nehmen wir uns den Jungen auch noch mal zur Brust. Er weiß was, hundertprozentig. Ich möchte auch wissen, warum die kompletten Favoriten und der Internetverlauf auf dem Rechner gelöscht wurden. Das muss doch einen Grund haben. Und da kommt, neben Lotte selber, nur eine weitere Person in Frage, die das gemacht haben kann und damit meine ich nicht die Mutter. Außerdem müssen wir mehr über diesen angeblichen Freund von Lotte wissen, dabei kann es sich um den Täter gehandelt haben.“

			Max nahm seinen Telefonhörer ab „Ich rufe Hankel an, er soll nachher vorbei kommen, wir stellen ihm sämtliche Daten und Informationen zur Verfügung und dann soll er uns ein Täterprofil erstellen. In Ordnung?“

			Paula nickte. „Schon etwas gegessen?“

			Max legte seinen Finger an seinen Mund, er erklärte dem Polizei-Profiler kurz worum es ging und dass es eilen würde. Dabei strich er sich über seinen Bauch, um Paula zu signalisieren, dass er Hunger habe. Er grinste sie dabei an. Paula sah auf die Uhr und deutete Max an, dass sie für beide schnell etwas zu essen besorgen würde.

			Als Paula zehn Minuten später mit zwei Pizzen zurück ins Büro trat, stand Kurek wieder neben Max am PC.

			„Du schon wieder.“, begrüßte sie Kurek.

			„Hm, das riecht aber gut, ist die zweite Pizza für mich?“, grinste er Paula an.

			„Von mir aus gerne, solange eine Pizza in meinen Magen wandert, ist mir das egal.“

			„Nix da, die andere Pizza gehört mir“, protestierte Max, „Ich habe einen Mordshunger. Paula, im Internet ist bei dem Videoportal YouTube ein Video aufgetaucht, das unseren Leon zeigt.“ Paula vergaß augenblicklich die Pizza. „Und zwar kein schönes Video“, fuhr Max fort, „Irgendjemand drückt eine brennende Zigarette auf Leons Oberkörper aus, Kurek hat uns die Datei gerade rübergeschickt.“

			Paula stockte, legte die Pizzen auf ihrem Schreibtisch ab und stellte sich zu den beiden an Max PC. Max spielte das Video noch einmal ab. Das ganze Video hatte nur eine Länge von 12 Sekunden und war auch nicht von guter Qualität, aber es reichte. Der Junge schrie vor Schmerzen, er wurde offensichtlich festgehalten und konnte sich nicht wehren. Er weinte und hatte offenbar große Schmerzen als die Zigarette auf seinem nackten Oberkörper ausgedrückt würde. Im Hintergrund konnte man dumpf Gelächter hören. „Was hat das zu bedeuten? Hat das etwas mit unserem Selbstmord zu tun?“ fragte Paula in die Runde.

			„Wohl eher nicht, oder nur sekundär. Das ist eine der älteren Wunden, im Obduktionsbericht steht, dass die Wunde schon ungefähr ein halbes Jahr alt ist. Aber es zeigt, dass er wirklich schweren, kontinuierlichen Misshandlungen ausgesetzt war. Das war bestimmt nicht das erste und einzige Mal. Er hatte einen echten Leidensdruck. Und die gute Betreuerin hat davon angeblich nie etwas mitbekommen.“ Max war schockiert. Der Junge tat ihm leid.

			„Was passiert damit und wie seid ihr überhaupt darauf gestoßen?“ wollte Paula von Kurek wissen.

			„Plattformen wie YouTube werden natürlich auch kontrolliert, nach dem Prinzip der Selbstkontrolle: Jeder Nutzer kann Verstöße melden, und zwar Videos die drastische oder grundlose Gewalt zeigen, oder z.B. religiös motivierte Aufrufe zur Gewalt. YouTube reagiert auf die Beschwerden der Nutzer und bei jeder Beschwerde wird dann eine “Einzelfallentscheidung“ getroffen. Hier hatten wir einen Volltreffer, wir sind benachrichtigt worden, der Junge ist auch erkannt worden, gut dass er in allen Medien abgebildet war. Das Video ist sofort von den offiziellen Seiten herunter genommen worden. Wir gehen der ganzen Sache jetzt intensiv nach. Wir werden ermitteln, wer das Video ins Netz gestellt hat – sofern das geht, alle angemeldeten Nutzer können Filme hochladen und der ganzen Internetwelt zeigen. Für die Registrierung ist lediglich eine E-Mailadresse notwendig. Hoffen wir mal das Beste. Und ich muss jetzt auch wieder los, aber sobald wir mehr wissen, geben wir das sofort an euch weiter.“

			„Das hilft uns nicht wirklich weiter“, murmelte Paula vor sich hin und schob eine Pizza zu Max hinüber.

			„Danke“, Max griff sich sofort die Pizza und biss hinein, er ignorierte das Besteck, das Paula ihm hinhielt. „Brauch ich nicht“, er zwinkerte, nahm die Pizza in die Hand. „Hilft uns nicht für den Selbstmord weiter, aber ich würde mich schon freuen, wenn wir die Jungs finden würden, die dafür verantwortlich sind.“, rief Max mit vollem Mund.

			 

			


			

23. Kapitel 

			Lazic fragte ihn manchmal, ob er noch Interesse an den Videos habe. Der Kerl preist seine schmierigen Schmuddelfilme an, als ob sie was Besonderes wären. Der Versager. Wenn er hätte, was ich habe. Er grinste in sich hinein. Du kleiner Verlierer, du wirst nie über deine billigen Snuff-Videos hinaus kommen. Alles echt, wenn ich das schon höre. Ich könnte dir zeigen, was alles echt ist. Er schob ein weiteres Video in den Rekorder und schaute sich die unendliche Wiederholung eines seiner eigenen Videos an. Er kannte jede Szene, jede Drehung, jede noch so kleine Bewegung auswendig, trotzdem fesselten ihn die Bänder immer wieder. Aber er wusste, dass der Drang, erneut dabei zu sein, es direkt vor Augen zu haben, den Körper nur eine Armeslänge entfernt zu haben, ihn berühren zu können, wenn er wollte, den Angstschweiß zu riechen, das Plopp der Schusswaffe, der kurze Aufschrei des Todes, der unmittelbar in sein Hirn eindrang und ihm unglaubliche Erregung verschaffte und dann erst der Anblick, wenn der menschliche Körper nackt, unverbraucht, zart, rein vor ihm liegt, wenn alles Böse aus ihm heraus sickert, nur noch die leere Hülle vor ihm lag. Dieser Drang wuchs erneut in ihm. Es war eine so geniale Idee, er tat nichts Verbotenes. Er half diesen armen Kreaturen, sie wollten sterben und er wollte das sehen, sie bildeten die perfekte Symbiose. Er führte aus, was die anderen begonnen hatten. Er würde nie einen Menschen ermorden, nie, nie, nie. Er schrie die Worte laut heraus. Er war kein Mörder. „Ich bin kein Mörder“. Ich liebe das Leben, ich respektiere das Leben, aber man muss auch den Wunsch nach dem Tod respektieren, manchmal ist es nur der Tod, der Frieden und Geborgenheit gibt, der einen warm empfängt. Seine Mutter hatte nur ein einziges Mal wirklich zufrieden und glücklich ausgesehen, als sie dem Tod in die Augen schaute. Sie wusste, das war ihr Weg, ihre Bestimmung, und Glück umfing sie. Die armen Seelen wollten alle sterben, er hatte nur das wie und wann organisiert. Er hatte geholfen, und als Dank bekam er diesen Moment des Glücks geschenkt, einen Moment der Verbundenheit. Er schloss die Augen. Es war so einfach gewesen, Menschen zu finden, die sterben wollten. Man muss nur genau dort suchen, wo sich die Todesmutigen, die Lebensmüden bündeln, wo sie einander treffen, wo sie sich austauschen. Dort hatte er gesucht und dort hatte er alles gefunden. ALLES. Er hatte diese Geschöpfe erlöst, er war der Erlöser. Er war Gott. Er drehte sich einmal um sich selbst und lachte sein kehliges Lachen. Ich bin die Welt, die Welt dreht sich um mich. Er war sich noch nicht sicher, ob er als nächstes einen Jungen oder ein Mädchen erlösen wollte. Die Planung machte ihm ebenso viel Spaß, er bemerkte, wie seine Anspannung stieg. Sein ganzer Körper begann wieder zu jucken. Seine Haut reagierte immer auf seine Nervosität mit Juckreiz und Rötungen. Das fanden sie früher alle lustig. Ha, ha. Was hatten sie gelacht, als er sich im Sportunterreicht vor Nervosität überall Jucken musste, nicht mehr aufhören konnte, bis er sich blutig gekratzt hatte und ihn die Lehrerin zurück in die Umkleide geschickt hatte. Aber aus Ärger über die anderen und die Lehrerin war das Jucken nur noch schlimmer geworden. Und was war er heute? Er tat Gutes, er erlöste diejenigen, die ihr trauriges, kleines Leben nicht mehr leben wollten. Was wussten schon all die anderen. Was wusste schon Lazic. Der sollte mal zu ihm kommen und seine Videos anschauen. Alles echt, Lazic, würde er dann sagen, alle echt. Er grinste und schaltete seinen PC ein. Er war sich jetzt sicher. Ein Mädchen. Es wird ein Mädchen sein.

			 

			


			

24. Kapitel 

			Um fünf Uhr rief Paula noch einmal bei Anne in der Kanzlei an. Dort erfuhr sie, dass Anna bereits auf dem Weg nach Hause sei. Also versuchte es Paula auf Annes Handy. Sie kündigte an, dass es wahrscheinlich deutlich später werden würde. Um halb sechs betrat der Polizei-Psychologe Michael Hankel das Büro von Paula und Max. Der Raum war sofort erfüllt von seiner Präsenz. Hankel war ein sehr attraktiver Mann und ein Mann, der sich seiner Attraktivität und Wirkung auf seine Mitmenschen durchaus bewusst war. Er war recht groß, dunkelhaarig und hatte fein geschnittene Gesichtszüge. Er war stets überaus akkurat mit den neuesten Designer-Anzügen gekleidet. Selbst sein Gang verriet großes Selbstvertrauen. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein junger dynamischer, aufstrebender und erfolgreicher Manager, doch auf den zweiten Blick konnte man unter der Oberfläche einen inspirierenden, sensiblen, intelligenten und sehr fähigen Psychologen entdecken. Und Paula war dieser zweite, tiefergehende Blick gelungen, sie mochte diesen Polizei-Juppy. Hankel war immer nett, freundlich und zuvorkommend zu ihr gewesen. Als sie ihn kennen lernte, zeigte sich Hankel verwundert, da er Paula durch seine Attraktivität offensichtlich nicht besonders beeindrucken konnte. Doch als die Fronten geklärt waren, hatte sich zwischen Hankel und Paula eine solide Basis für die gemeinsame Arbeit gefunden. Deshalb setzten Paula und Max auch dieses mal auf den Psychologen. Hankel hatte genügend Zeit gehabt, sich mit sämtlichen Details dieses Falles vertraut zu machen. Er hatte Einblick in sämtliche Unterlagen bekommen und war von Max über den Ermittlungsstand in Kenntnis gesetzt worden.

			Hankel strich sich einmal durch die Haare und nahm dann gegenüber von Max und Paula Platz. „Da habt ihr mir ja ein schönes Geschenk gemacht“, begann der Psychologe das Gespräch. „Die ganze Geschichte weicht ein bisschen von der üblichen Tour ab. Wir haben hier keinen Mörder im klassischen Sinne. Trotzdem denke ich, dass wir ein absolut klassisches Täterprofil erstellen können. Ich habe hier ein paar Dinge notiert und für euch zusammengefasst. Wollt ihr einen Blick darauf werfen?“ Er schaute das Ermittler-Duo an.

			Max rückte näher an Paula und Hankel heran, während Paula sich das Papier eingehend durchlas.

			„Also“, fuhr Hankel fort, als er merkte, das beide ihn interessiert beobachteten, „zunächst mal ist der Täter mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit männlich. Und, der Täter mordet nicht, er wird auch zukünftig nicht morden, er hat Angst davor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nie selbst zum Mörder wird, es sei denn er gerät in eine Extremsituation, die von der Standardsituation, in der er sich normalerweise mit seinen Opfern befindet, abweicht. Also, wenn er zum Beispiel unter Druck gerät, das mögliche Opfer ihn zum Beispiel plötzlich bedroht oder etwas Vergleichbares. Er ist nur der stille Beobachter, ein Zeuge. Er sucht sich die Wehrlosen, die Depressiven aus. Das zeigt, dass der Täter selber schwach ist, er hat eine sehr schwache Persönlichkeit. Er kann sich nur Menschen für seine Zwecke suchen, die nicht stärker als er selber sind, deshalb sucht er sich auch so junge Opfer aus. Sie sind jung, willenlos und lebensmüde. Viel jünger als er selbst, ich schätze ihn auf Mitte dreißig bis Anfang vierzig. Er ist nicht dumm, eher intelligent. Er kann sich gut ausdrücken, gut überzeugen, schmeicheln, unter Umständen auch führen. Er ist nicht gewalttätig. Im normalen Leben wahrscheinlich eher unauffällig, geht in der Masse unter. Er bekommt irgendwie einen Kick, indem er den jungen Menschen zuschaut, wenn sie sich umbringen. Er muss früher einmal selbst mit einem Selbstmord in seiner unmittelbaren Nähe in Berührung gekommen sein. Vermutlich in der eigenen Familie. Und vermutlich auch durch einen Schuss in den Kopf. Er muss den Selbstmord selbst mit angesehen haben und hat das als ein gutes Gefühl empfunden. Das Erlebnis war für ihn nichts Erschreckendes, sondern etwas Warmes, ein Gefühl von zu Hause.“ Der Psychologe hatte inzwischen seine Augen geschlossen.

			Paula beobachtete ihn fasziniert. Er war in seinem Element, die Worte, das Profil flossen nur so aus ihm heraus.

			„Er selbst empfindet sein Tun deshalb auch nicht als Unrecht. Seine Opfer wollen sterben, er tötet sie nicht, sie bringen sich selber um und der Selbstmord an sich wird als etwas Positives empfunden. Er hat positive Assoziationen mit dem Selbstmord. Es macht ihm Spaß dabei zuzusehen, es erregt ihn. Und er braucht immer mehr davon, er ist jetzt richtig heiß auf dieses Spielchen. Die Abstände werden kürzer, ich vermute, er ist bereits wieder auf der Jagd. Er sucht schon nach seinem nächsten geeigneten Opfer. Es verschafft ihm Befriedigung, dabei zuzusehen. Das zeigt auch, dass sie Opfer sich alle vor ihrem Tode ausgezogen haben. Normalerweise hätte ich getippt, dass er dabei onaniert, aber es sind keinerlei Samenspuren an den Tatorten gefunden worden. Vielleicht beherrscht er sich und lässt es dann später zu Hause raus. Das würde ihn als einen beherrschten, disziplinierten, pedantischen Menschen zeigen.“ Hankel öffnete seine Augen und schaute sein Publikum an. Er lächelte, als er Paulas fasziniertes Gesicht sah.

			„Unglaublich, ich kann ihn schon fast vor mir sehen.“, sagte sie.

			„Eine Sache kann ich mir allerdings partout nicht erklären“, setzte Hankel hinzu. „Normalerweise suchen sich die Täter nur Opfer eines Geschlechts aus. Er wechselt die Geschlechter. Das verwirrt mich und ich kann mir das nicht erklären. Vielleicht erregt ihn bei der ganzen Sache nicht das Geschlecht, sondern wirklich nur der Akt des Selbstmordes, dann wäre es ihm einfach egal, welches Geschlecht die Opfer haben.“

			Max hatte sich während Hankels Vortrag ein paar Notizen gemacht. „Also können wir das Profil folgendermaßen zusammenfassen: Der Täter ist Mitte dreißig bis Anfang Vierzig, gebildet, unauffällig, schwach, sexuell gestört, nicht gewalttätig, also somit auch nicht zu einem Mord fähig, zumindest unter den normalen Umständen nicht. Er hatte ein entscheidendes Erlebnis in seiner Kindheit. Ist es das?“

			Hankel nickte und grinste Max an „Ja, so hätte ich das auch in Kurzform sagen können und uns einen früheren Feierabend beschert. Reicht euch das zunächst einmal? Ich fasse alles noch mal schriftlich zusammen und reiche es Morgen rein, dann habt ihr etwas Handfestes, das ihr Freyberg präsentieren könnt.“ Hankel erhob sich und schaute auf die Uhr. „Halb sieben. Ihr solltet zusehen, dass ihr nach Hause kommt.“ Er klopfte Max kurz auf die Schulter und zwinkerte Paula zu.

			„Noch mal vielen Dank, das ist als erste Orientierung eine große Hilfe.“ Sie hob kurz ihre Hand.

			„Große Hilfe ja, aber das Profil passt auf Hunderte von Männern. Wo sollen wir diesen Einen finden?“ Max lehnte ich weit mit seinem Kipp-Sessel nach hinten, gähnte und streckte sich. Dann klingelte sein Handy, er schoss mit seinem Stuhl wieder nach vorne und schaute auf das Display, dann drückte er den Anrufer weg.

			Paula sah ihn an. Doch er reagierte nicht darauf. „Wir sollten auch Schluss machen, denke ich. Wir erreichen heute nichts mehr. Außerdem bin ich todmüde. Ich könnte auf der Stelle einschlafen. Was meinst du?“, Paula sah Max an, der erstaunlich ruhig an seinem Schreibtisch saß.

			Er nickte „Lass uns gehen. Ich könnte auch ein bisschen Schlaf gebrauchen.“

			Beide fuhren ihre Rechner herunter, Max schaltete das Licht aus und bevor Paula wieder zu ihrem Rechner zurück gehen konnte, fasste Max sie am Arm und zog sie mit sich. „Alles aus. Wirklich. Ich stand daneben. Es ist alles aus. Und wenn nicht, übernehme ich die volle Verantwortung dafür.“ Er behielt sie noch einen Moment im Arm.

			Paula musste lachen und boxte ihn in die Seite. „Da fällt mir ein, dass Johanna gesagt hat, ich solle dich mal zu dem Hacker befragen, du hättest da irgendwelche Informationen?“ Sie sah ihn von der Seite aus an.

			Max ließ Paulas Arm los, sagte aber nichts. „Ach frag nicht, da ist was blöd gelaufen, aber ich will dazu nichts sagen. Ist jetzt auch egal, wir haben ja wieder Zugang und neue Passwörter. Also alles in Ordnung, oder?“

			Doch Paula hakte nach. „Echt blöd gelaufen, was meinst du damit? Das klingt ja fast so, als ob du hier gehackt hättest.“ Sie musste lachen.

			„Vergiss es einfach, ja?“

			Sie waren inzwischen am Ausgang des Polizeigebäudes angekommen und hielten an. Max nahm Paula kurz in den Arm. Das scheint zur Gewohnheit zu werden, dachte Paula, entzog sich ihm aber nicht. „Ruh dich ein bisschen aus, schon dich, kein Sex mehr vorm Spiel.“, rief er ihr nach und stieg in sein Auto. Sie winkte ihm kurz nach und stieg dann auch in ihr Auto. Im Auto blieb sie kurz sitzen. Sie war unglaublich müde, verspürte aber keinerlei Lust nach Hause zu fahren. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie schaute auf die Uhr, wenn sie sich beeilte, könnte sie es vielleicht noch schaffen. Sie startete den Motor, wendete, drehte die Musik laut auf und gab Gas.

			 

			Ungefähr eine Stunde später erreichte sie ihr Ziel. Sie parkte direkt vor dem Haus, blieb aber noch im Auto sitzen. Sie schaute zum Haus hinüber, es brannte noch Licht, auch in Fynns Zimmer, stellte sie befriedigt fest und stieg aus. Sie schellte, nach einem erneuten Schellen öffnete ihre Schwester die Türe. „Was machst du denn hier?“, fragte sie, bat sie aber nicht hinein. „Ich bringe Fynn gerade ins Bett, das ist jetzt sehr unpassend. Paula, kannst du nicht vorher anrufen? Er ist wieder total aufgedreht, wenn er dich sieht und es wird Stunden dauern, bis er endlich schläft.“

			„Kann ich trotzdem reinkommen?“

			Paulas Schwester machte einen Schritt zur Seite und öffnete die Tür ganz, dazu machte sie eine einladende Geste. „Ruf doch einfach vorher an, Paula. Wir hätten ja auch weg sein können, dann fährst du den ganzen Weg umsonst. Paula, hörst du mir zu? Außerdem habe ich auf einen Rückruf gewartet. Melde dich doch einfach mal ab und zu.“

			Paula hörte ihrer Schwester gar nicht zu. Sie hatte diese Fähigkeit in den letzten Jahren gelernt. Wenn sie Fynn sehen wollte, musste sie einfach versuchen, das Gezeter ihrer Schwester zu ignorieren. „Kann ich ihm wenigstens noch gute Nacht sagen und vielleicht eine Geschichte vorlesen? Komm schon, bitte. Ich habe mich so auf ihn gefreut. Ich werde es am Wochenende nicht schaffen, ich habe da eine komplizierte Sache, ich werde wohl arbeiten müssen.“ Sie sah ihrer Schwester an, dass sie sich über Paulas Unzuverlässigkeit beschweren wollte, dass Fynn sich schon darauf gefreut hätte, wie sie ihm das nun erklären solle, doch sie sah Paula nur an, stumm. Dann nickte sie. „Er liegt in seinem Bett. Geh einfach hinein. Ich komme gleich nach.“ Paula ging leise den Flur entlang, schlich sich an das Kinderzimmer heran. Die Türe war einen Spalt geöffnet, sie schaute durch den Spalt hindurch ohne die Türe weiter zu öffnen. Sie sah ihren Neffen gedankenverloren mit einem Buch in der Hand in seinem Bett sitzen. Frisch gebadet, in seinem Schlafanzug. Der ganze Raum verströmte ein Gefühl von Wärme, Geborgenheit und Sicherheit. Dieser Raum bildete genau den Kontrast zu Paulas Tag, den Kontrast, den sie gesucht und gebraucht hatte. Es gab etwas anderes als Perverse, Mörder und andere Durchgeknallte. Sie wollte eintauchen in diese heile Welt, für kurze Zeit an nichts anderes als an diesen kleinen Kerl in seinem Bett denken. Sie wollte einfach nur hier an seinem Bett sitzen und ihm beim Einschlafen zuschauen.

			Fynn sah auf, er hatte sie entdeckt. Er juchzte auf, strahlte sie an und sprang aus seinem Bett „Paula, Paula“, rief er und drückte sich an Paulas Bein.

			Paula nahm Fynn auf den Arm und vergrub ihre Nase in seinen Schlafanzug. Er riecht so unschuldig, dachte sie und konnte sich nicht losreißen. Sie bemerkte, wie ihre Anspannung allmählich nachließ. „Ich bring dich wieder ins Bett, kleiner Mann, ja? Und dann lese ich dir etwas vor. Du darfst dir auch eine Geschichte aussuchen.“ Sie legte ihn in sein Bett zurück, deckte ihn zu und zog sich einen Stuhl heran. „Was soll ich dir vorlesen?“, sie sah Fynn an. Der zog ein Buch aus einem Stapel und drückte es Paula in die Hand, dazu nuschelte er undeutlich „Bob. Baumeister.“ Dann rieb er sich die Augen. Er war müde. Paula zog noch einmal die Decke um Fynn nach und drückte ihm seinen Stoffhasen in den Arm. „Dann fangen wir mal an. Mal schauen, was Bob heute so erlebt hat.“ Und sie begann zu lesen. Nach zwanzig Minuten schlief Fynn tief und fest. Paula hörte auf zu lesen und schaltete das Licht aus. Dann blieb sie noch einige Minuten neben seinem Bett sitzen, hörte zu, wie Fynn tief und gleichmäßig atmete. Sie fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag entspannt und ruhig und sie kostete jeden Augenblick davon aus. Es fiel ihr schwer, sich zu erheben und diesen Raum der Geborgenheit und Unbeschwertheit zu verlassen. Sie schloss die Türe hinter sich und ging zurück zu ihrer Schwester, die nicht mehr am Bett ihres Sohnes aufgetaucht war.

			„Möchtest du einen Kaffee? Du siehst müde aus.“ Paulas Schwester stand im Türrahmen der Küche, so als ob sie dort die ganze Zeit gestanden und nur darauf gewartet hatte, dass Paula kommt.

			Paula nickt. „Gerne. Fynn schläft tief und fest.“ Sie setzte sich an den Küchentisch, während ihre Schwester zwei Kaffee Latte in ihrer modernen Jura-Kaffeemaschine produzierte. Mit den beiden Kaffee-Tassen setzte sie sich Paula gegenüber.

			„Wie geht es dir?“, begann ihre Schwester das Gespräch. Paula sah ihre Schwester an und fragte sich, ob ihre Schwester eine ehrliche Antwort hören wollte. Eigentlich interessierte sich ihre Schwester nie für ihre Belange, generell hatte sie kein Interesse an dem Leben anderer Leute. Sie stellte immer nur sich und Fynn in den Fokus ihres Lebens. Sie versuchte in den Augen ihrer Schwester zu ergründen, ob sie wirklich etwas über das Leben ihrer kleinen Schwester erfahren wollte. Paula war erstaunt, als sie echtes Interesse in Sveas Augen erkannte, oder war es etwas anderes? War es Sorge? Hatte Anne mit ihr gesprochen? Hatte Anne nicht gesagt, dass ihre Schwester angerufen hatte. Paranoia ergriff Paula, die Ruhe war fort, sie wurde nervös. Was konnte Anne ihr erzählt haben? Etwas über die Probleme zwischen ihr und Paula? Warum spricht Anne nicht mit mir? Wut keimte in Paula auf. Dann kam ihr wieder Annes Satz in den Sinn „Du stehst dir immer selbst im Weg“. Du weißt doch gar nicht, was die beiden besprochen haben. Ob sie überhaupt über mich miteinander gesprochen haben. Sie zwang sich ruhig zu sein. Sich keine Gedanken über etwas zu machen, bevor es überhaupt geschah. Ruhig, sie dachte an Fynn und versuchte das Gefühl der Ruhe wiederzugewinnen. „Die Arbeit ist im Moment hart, der Fall geht mir sehr nahe und es ist sehr viel Arbeit, lange und intensiv. Das macht mich einfach mürbe.“ Sie schaute ihre Schwester an. Sie hörte tatsächlich zu, sie wartete darauf, dass Paula fortfuhr. Diese bemerkte auf einmal, dass es gut tat, zu reden, einfach so. Ohne nachzudenken. „Und wir kommen nicht richtig weiter und vielleicht sucht der Täter schon nach einem neuen Opfer. Na ja, es läuft im Moment nicht so richtig rund. Ich könnte gut ein bisschen Ruhe gebrauchen. Urlaub, vielleicht und Entspannung. Einfach ganz weit weg.“ Sie grinste, nahm einen Schluck Kaffee und sah ihre Schwester an. Diese hörte immer noch zu. Versuchte gar nicht, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, versuchte nicht, das Gespräch an sich zu reißen, von sich zu erzählen und alle anderen zu ignorieren. Sie drängte sie nicht, sie war nicht fordernd, sie wartete einfach ab, was Paula zu erzählen hatte. “Es ist halt alles etwas schwierig im Moment, kompliziert“, Paula bemerkte, wie schwer es ihr fiel, über die eigenen Gefühle, die eigenen Probleme zu sprechen, ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Das wirkt sich dann auch privat aus. Das kann ich schlecht trennen. Wenn alles zu viel ist, bin ich auch privat genervt.“ Sie schwieg eine Sekunde, starrte auf den Tisch. „Es läuft halt auch nicht so gut zwischen Anne und mir. Die Leichtigkeit ist im Moment nicht da, die Unbeschwertheit. Die letzten Monate waren schwierig. Wir sind uns dessen beide bewusst, es wird auch wieder besser. Keine Sorge, in ein paar Monaten sieht alles wieder anders aus.“, beeilte sich Paula zu sagen. Sie versuchte in den Augen ihrer Schwester zu lesen, ob sie von Anne davon gehört hatte. Hatte sie? Zumindest ließ sie sich das nicht anmerken.

			Als Paula schwieg und offensichtlich nichts weiter dazu sagen konnte oder wollte, sagte ihre Schwester „Hör mal, das wird schon wieder. Probleme in der Beziehung sind normal, und ein anstrengender Alltag wirkt sich eben auch auf die Beziehung aus. Anne hat viel Stress, du hast viel um die Ohren, da bleibt im Alltag die Beziehung auf der Strecke. Da müsst ihr dran arbeiten.“ Sie sah Paula an. „Wirklich arbeiten, und nicht so schnell aufgeben.“

			Bei Paula schrillten nun doch die Alarmglocken. Ihre Schwester machte sich Sorgen, was hatte Anne ihr erzählt? Paula blieb stumm, unfähig jetzt noch über ihre Gefühle zu reden. Innerlich führte sie bereits einen imaginären Monolog mit Anne, den sie nie wirklich führen würde. Sie trank ihren Kaffee aus. „Ich muss gehen. Anne wartet bestimmt schon. Vielen Dank fürs Zuhören. Das tat gut.“ Sie nahm ihre Schwester kurz in den Arm. „Weißt du, Fynn tut mit gut. Wir holen das nach, das mit dem Zoo. Wenn diese Sache erledigt ist, gehe ich mit ihm in den Zoo, versprochen.“ Sie zog sich die Jacke an und ging zur Haustüre.

			Als sie schon fast am Auto angekommen war, rief ihre Schwester ihr nach „Und rufe Mutter mal an, sie hat sich beschwert, dass du sie nie zurückrufst. Und grüße Anne von mir.“

			Paula nickte nur und stieg ein. Ich habe nicht mal gefragt, wie es ihr geht, dachte sie. Ich bin auch nicht besser, als sie. Ich interessiere mich ebenfalls nicht wirklich für ihr Leben. Bin ich wirklich so egozentrisch, dass ich das alles um mich herum nicht wahrnehme, immer nur meine Probleme sehe und diese in den Mittelpunkt stelle? Vielleicht stehe ich mir wirklich immer selbst im Weg. Paula gab Gas, sie wollte nach Hause.

			 

			Von unten sah Paula kein Licht in der gemeinsamen Wohnung. Ob Anne schon schlief? Sie hatte ihr nicht einmal Bescheid gesagt, dass sie noch zu ihrer Schwester gefahren war. Mit einem schlechten Gewissen betrat sie leise die Wohnung. Aus dem Schlafzimmer konnte sie noch einen schwachen Lichtschimmer erkennen. Sie machte die Türe zum Schlafzimmer weiter auf und sah Anne lesend im Bett liegend.

			Als diese Paula hörte, sah sie auf und grinste sie an. „Hallo, da bist du ja. Schwerer, langer Tag, was?“ Sie stieg aus dem Bett und kam zu Paula herüber, küsste sie auf den Mund. „Ich habe dich vermisst, in unserem großen Bett“, flüsterte sie Paula ins Ohr.

			Paula zog sie näher an sich, hielt sie fest. „Ich habe dich auch vermisst, Süße. Ich bin noch ein bisschen rumgefahren. Diese ganze Sache geht mir nicht aus dem Kopf. Ich bin dann kurzerhand einfach noch bei Svea vorbeigefahren.“ Keine Reaktion von Anne. Also hast du dir da etwas ausgemalt, sie haben nicht über dich gesprochen, nicht über die Beziehung, über rein gar nichts, sagte sie sich. „Ich habe Fynn ins Bett gebracht, ihm noch ein bisschen vorgelesen. Das ist so nett, Anne, Kinder sind unglaublich.“

			Anne entzog sich aus Paulas Armen. „Nicht jetzt, Paula, okay? Ja, Kinder sind unglaublich, solange, ich sie wieder abgegeben kann. Du hättest anrufen können. Ich habe gedacht, du würdest noch arbeiten.“ Sie stieg wieder unter ihre Bettdecke und nahm ihr Buch zur Hand.

			Paula setzte sich neben Anne auf den Bettrand. „Tut mir leid, ich habe nicht darüber nachgedacht, ich habe das ganz spontan entschieden, ich habe auch Svea vorher nicht angerufen. Ist auch egal. Jetzt bin ich hier. Wie war dein Tag? Viel zu tun? Gewonnen oder verloren?“

			Anne sah von ihrem Buch auf. „Verloren. Aber das war abzusehen. Sonst nichts Besonderes. Wie immer.“

			Paula stand auf, zog sich aus, ging ins Bad. Zehn Minuten später schlüpfte sie zu Anne unter die Bettdecke. Sie legte ihren Kopf an Annes Rücken und entspannte sich. Sie bemerkte wie die Anspannung abfiel, nicht so vollkommen wie an Fynns Bett, aber sie wurde deutlich ruhiger. Sie horchte auf Annes ruhigen, gleichmäßigen Atem. Unmittelbar schlief sie ein.

			 

			 

			 

			 

			 

			


			

25. Kapitel 

			Am nächsten Morgen saß Paula um acht Uhr an ihrem Schreibtisch. Sie wusste nicht, wann Erik Jansen bei ihr vorbei kommen wollte, vielleicht vor der Schule. Dann musste sie da sein. Vielleicht ging er auch gar nicht mehr zur Schule. Sie wusste eigentlich nichts über den Jungen, gar nichts. Was wollte er wohl, wusste er etwas über Lottes angeblichen Freund? Sie hatte sich einige Tageszeitungen am Kiosk geholt und saß nun, vertieft in die Zeitungen, mit einer Tasse frischem Kaffee wartend in ihrem Büro.

			Eine Stunde später tauchte Max auf. Er sah aus, als habe er gar nicht geschlafen: kleine, rote, verquollene Augen, verknitterte Kleidung und eine wilde Frisur. Und er hatte ausnehmend schlechte Laune. „Morgen“, sagte er nur und setzte sich an seinen Schreibtisch. „Schon irgendwas Neues?“

			Paula schüttelte den Kopf. „Nein, noch nichts. Ich erwarte Lottes Bruder. Bisher ist er noch nicht aufgetaucht. Wenn er nicht kommt, fahre ich bei ihm vorbei. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Alles in Ordnung? Schlecht geschlafen?“ Sie sah in fragend an und wartete auf eine Antwort.

			„Frag nicht. Frauen halt. Ich verstehe sie nicht und ich will sie auch nicht verstehen.“ Mehr sagte er nicht und Paula ließ ihm Zeit, sie hakte nicht nach.

			In diesem Moment klopfte es an der Tür. Johanna steckte den Kopf hinein, grinste. „Hier ist Besuch für euch, Erik Jansen. Er sagt, ihr erwartet ihn?“ Paula wedelte mit dem Arm. „Ja, unbedingt, er soll herein kommen.“

			 

			Der Junge trat hinter Johanna in den Raum hinein und blieb unschlüssig an der Türe stehen. Es war ihm anzumerken, dass er sich unwohl fühlte. Am liebsten hätte er sich wieder umgedreht und wäre hinaus gerannt. Was mache ich hier, fragte er sich. Sein Gesichtsausdruck blieb starr, ließ keine Gefühlsregung erkennen. „Morgen“, sagte er in den Raum hinein, schaute aber niemanden dabei an.

			Paula ging ihm ein paar Schritte entgegen, bemerkte aber seine abwehrende Haltung und blieb stehen. Sie schob ihm einen Stuhl entgegen. „Schön, dass du gekommen bist. Möchtest du dich setzen?“ Er trat einen Schritt an den Stuhl heran und nickte.

			Umständlich nahm er Platz. Die Selbstsicherheit, die er noch in seiner eigenen Wohnung zur Schau gestellt hatte, war vollkommen von ihm abgefallen.

			„Möchtest du etwas trinken? Kaffee oder ein Wasser?“ Max war ebenfalls aufgestanden.

			„Wasser.“, sagte Erik leise. Max reichte es ihm.

			„Du bist freiwillig hier, weil du eine Aussage machen möchtest. Dürfen wir das Gespräch trotzdem aufzeichnen?“, fragte Paula ihn. Erik nickte und Paula schaltete das Aufnahmegerät ein. Dann nahmen alle wieder Platz. Paula beherrschte sich, sie zwang sich, den Jungen nicht zu drängen, obwohl sie die Anspannung kaum ertragen konnte.

			Erik starrte auf den Boden. Zögerlich sah er Paula an. „Meine Schwester hat mich alleine gelassen, in diesem Loch, wissen Sie, ich muss das jetzt alles ausbaden. Es wäre ihr bestimmt nicht recht gewesen, dass ich das jetzt mache. Ich habe hin und her überlegt. Soll ich zu ihnen kommen oder nicht. Ich wusste, dass da irgendwas existierte. Ich wusste nur einfach nicht genau wo.“ Er machte eine Pause, doch weder Max noch Paula unterbrachen ihn, obwohl beide keine Ahnung hatten, wovon Erik sprach. Doch beide wussten, dass es am besten war, ihn erst einmal reden zu lassen. Später war immer noch die Möglichkeit, ihn zu einzelnen Dingen näher zu befragen. Erik zog an einem Faden an seiner Hose. „Ich habe alles gesehen, mein Gott, ich wusste nicht, was ich tun sollte, verstehen Sie? Ich stand da, aber sie wollte es doch. Sie hat es doch geschrieben, sie wollte sterben. Und ich dachte, wenn es das ist, was sie will, dann werde ich sie auch nicht daran hindern. Obwohl ich eine Scheißwut auf sie hatte, weil ich ja jetzt alles hier alleine aushalten muss.“

			Paula war wie elektrisiert, sie sah zu Max hinüber und erkannte, dass er Eriks Aussage genauso interpretierte wie sie.

			Erik versuchte, seine Tränen zurückzuhalten, er schluckte, doch es gelang ihm nicht. Er blinzelte und wischte sich verstohlen über die Augen. Dann hustete er und schaute aus dem Fenster. „Sie hat es gewollt, ich konnte nichts dafür. Ich habe es nicht verhindert. Aber ich hätte es verhindern können, wenn ich gewollt hätte.“ Damit beendete Erik seinen Monolog und schaute Paula an.

			Er erwartete eine Reaktion von ihrer Seite, also ergriff sie das Wort. „Habe ich dich richtig verstanden, dass du gesehen hast, wie sich deine Schwester das Leben genommen hat?“, fragte sie ganz ruhig. Erik nickte. „Wie hast du denn davon erfahren, bist du deiner Schwester gefolgt?“ Erik nickte wieder. „Du bist ihr von zu Hause aus in den Wald gefolgt und hast gesehen, wie deine Schwester sich mit einer Waffe selbst erschossen hat?“ Erik nickte erneut.

			Max verlor als erster die Geduld. „Kannst du uns dann denn nicht ein bisschen ausführlicher erklären, wie bist du zum Beispiel darauf gekommen, dass deine Schwester sich umbringen wollte, warum bist du ihr gefolgt und vor allem, bitte sage uns alles, was du über diesen Kerl weißt, der bei dem Selbstmord deiner Schwester dabei war.“ Paula sah Max scharf an.

			Erik fiel aufgrund des lauter werdenden Tons sichtlich in sich zusammen. Er atmete aus und erneut stiegen ihm Tränen in die Augen. „Sie wissen ja gar nicht wie das ist, jeden Tag mit dieser abgefuckten Säuferin zu Hause, sie liegt den ganzen Tag besoffen auf der Couch und schreit rum, jeden Tag. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat Lotte getriezt bis aufs Blut, hat immer gesagt, dass Lotte sich für was Besseres hält, nur weil sie studieren würde und so, anders herum, wollte sie aber auch, dass Lotte studiert damit sie mit ihr angeben konnte. Dann hat sie Lotte gesagt, sie sei hässlich und kein Mann würde sich für sie interessieren. Und so ging das jeden Tag, immer. Das kann man einfach nicht mehr aushalten.“ Er nickte. „Lotte wollte das nicht mehr ertragen, sie brachte das einfach nicht mehr. Sie wollte nicht mehr. Sie war fast nur noch im Netz, sie hat immer gechattet und so. Ich habe später immer nachgeschaut, auf welchen Seiten sie war, das geht ganz leicht, ich habe im Verlauf nachgeguckt. Sie hat das nicht mal gemerkt, sie hatte keine Ahnung davon oder es war ihr einfach egal. Ihr war alles egal. Ich glaube, sie ist nur noch zur Uni gefahren, um weg von zu Hause zu sein. Oh Mann und als sie da so stand und ich wusste, das ist es, da war ich echt eine Sekunde lang eifersüchtig, weil ich wusste, sie ist weg von der Alten, raus aus diesem ganzen Mist.“ Er machte wieder eine Pause. „Kann ich noch etwas Wasser haben?“, er hielt Max seinen Plastikbecher hin. Max schenkte ihm ein und Erik trank einen großen Schluck. Dann räusperte er sich. „Na ja, immer wenn sie zu Hause im Netz war, habe ich mal geguckt, auf welche Seiten sie so geht. Einfach so, ohne bestimmten Grund. Das macht man ja so. Und dann waren da auf einmal Seiten, die sich mit Selbstmord beschäftigen, das wurde immer mehr und plötzlich war sie regelmäßig in Selbstmord-Foren und Chats. Hinterher nur noch auf zwei, drei bestimmten Seiten, aber immer häufiger. Ständig. Ich hatte schon Probleme abends auch mal ins Internet zu kommen, sie wurde auch immer merkwürdiger. Plötzlich war sie ganz aufgekratzt. Das fand ich auch komisch.“ Erik trank wieder einen Schluck Wasser. „Am Abend bevor sie dann das Haus verlassen hat, war sie ganz anders als sonst, seltsam. Und sie war nett. Wir haben uns nicht so wirklich gut verstanden. Sie ging mir auf die Nerven mit ihrer jammernden Art und so. Aber trotzdem. Immerhin war sie noch da. Jetzt bin ich alleine. Nett war sie aber normalerweise auch nicht gerade zu mir. Zumindest wollte ich wissen, was los war. Dann habe ich einfach nachgeschaut, auf welchen Seiten sie gewesen ist und gesehen, dass sie wieder in einem Selbstmord Chat war und dass sie die Seite auch ausgedruckt hat. Das hab ich auch im Verlauf gesehen. Das fand ich komisch, also habe ich mal in ihren Sachen gewühlt und gesehen, was sie ausgedruckt hat. Da stand, dass sie vorhatte, sich umzubringen und dass sie sich dazu mit einer anderen Person verabredet hat, die wollte ihr helfen und so. Erst habe ich überlegt, soll ich ihr da was zu sagen. Aber sie wollte es ja so. Dann habe ich überlegt, dass ich auch hingehe und mir das angucke und wenn sie doch nicht will, dann bin ich da. Sie hat mich gar nicht bemerkt, sie war völlig in Gedanken. Sie hat gar nichts mehr gemerkt.“ Erik schloss den Mund, es sah so aus, als ob er nichts Weiteres zu dem Thema zu sagen hatte.

			Paula gab ihm noch einen Moment, falls er es sich noch anders überlegen wollte. Dann sah sie ihn an. „Das ist jetzt sehr wichtig, Erik. Du bist ein wichtiger Zeuge für uns. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du zu uns gekommen bist und uns das alles erzählt hast. Ich habe noch ein paar Fragen dazu. Ist das für dich in Ordnung, wenn ich bei der einen oder anderen Stelle noch mal nachhake?“ Erik nickte. „Gut, also, kannst du uns etwas über diese Person erzählen, die sich am Tatort mit deiner Schwester getroffen hat?“ Erik nickte wieder, sagte aber nichts. Paula bemerkte Max steigende Ungeduld, sah ihn aber rechtzeitig ermahnend an. „Kannst du ihn beschreiben, wie hat er ausgesehen?“

			Dieses Mal schüttelte Erik den Kopf. Paula wartete. „Es war ziemlich dunkel im Wald, ich stand ja nicht direkt bei den beiden, ich stand weiter weg, unter einem Baum. Der Kerl hatte eine Kapuze auf, so dass man fast nichts von ihm gesehen hat, eine Jeans könnte er angehabt haben. Mehr weiß ich nicht, ich konnte auch nicht hören, was die beiden gesagt haben.“

			Paula musste sich nun selbst zur Ruhe zwingen, sie musste sich beherrschen, um nicht alles kaputt zu machen. „Das ist doch schon ein Anhaltspunkt. Erzähl doch bitte einfach mal, wie es abgelaufen ist, von dem Moment an, als ihr im Wald angekommen seid. Kannst du dich noch daran erinnern?“

			Erik erinnerte sich ganz genau, er konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft er in seinen Gedanken diese Szene durchspielt hatte, immer und immer wieder. „Lotte hat auf einer Lichtung gewartet, dann kam ein Typ auf sie zu, ziemlich groß. Er hatte wohl unter den Bäumen auf sie gewartet. Sie haben kurz miteinander gesprochen. Dann hat er ihr was gegeben. Dann haben sie wieder gesprochen und dann hat Lotte sich ausgezogen und hat alles so neben sich gelegt, zu Hause macht sie das nie so. Dann hat sie die Waffe ausgewickelt. Sie stand da, der Typ ihr genau gegenüber und dann hat er was rausgeholt. Ich habe erst gar nicht erkannt, was das war, dann hat er das Teil hoch zum Gesicht genommen und ich hab gesehen, dass es eine Videokamera war.“

			Paula sah Max an. Das war ein vollkommen neues Detail. Davon hatten sie bisher nichts gewusst, der Täter filmte seine Opfer bei deren Selbstmord.

			„Dann hat Lotte da einfach so gestanden und ich weiß nicht, dann tat sich eine ganz Zeit gar nichts, sie hatte die Waffe in der Hand, der Typ filmte sie und dann hat sie die Hand gehoben und sich erschossen.“ Er schwieg wieder, fuhr dann um einiges leiser fort „Sie wollte es so, das müssen sie mir glauben. Ich hätte das sonst verhindert, sie hat ganz deutlich gesagt, dass sie es selbst so wollte. Ich hätte das sonst nicht zugelassen.“ Jetzt weinte er hemmungslos und versuchte nicht mehr, seine Tränen zu unterdrücken.

			Paula stand auf und legte ihm kurz die Hand auf seinen Arm, bemerkte jedoch, dass er unter der Berührung erstarrte und zog die Hand sofort wieder weg. Stattdessen reichte sie ihm ein Taschentuch. „Du hast uns sehr geholfen. Und ich denke nicht, dass du dir irgendetwas vorzuwerfen hast. Mach dir darüber keine Gedanken. Wir werden diesen Mann finden und er wird sich für verschiedene Delikte verantworten müssen, nicht du. Ich habe noch eine Frage. Was hat der Mann gemacht, nachdem sich deine Schwester getötet hat, ist er einfach weggegangen?“

			„Nein“, antwortete Erik, „er stand einfach so da und filmte noch ein, zwei Minuten. Dann hat er irgendwas aus seiner Hosentasche geholt, ausgepackt und zu Lotte geworfen. Dann ist er gegangen.“

			Paula sah Erik ernst an. „Ein letzter Punkt, versprochen, das ist etwas unangenehm, aber sehr wichtig, Erik. Wirkte der Mann erregt, ich meine, hat er sich selbst befriedigt, während er noch bei Lotte stand?“

			Erik starrte sie an, es sah so aus, als ob er gleich aufspringen und aus dem Raum laufen würde, aber er riss sich zusammen. Wieder schüttelte er einfach nur den Kopf und sah dabei zu Boden.

			Max drehte sich zu Erik um, er versuchte einen ruhigen Tonfall zu finden „Sag mal, warum, haben wir diese ganzen Seiten in eurem Verlauf nicht gefunden? Wir haben euren PC doch untersucht?“

			Erik putzte sich die Nase, dann sagte er undeutlich „Ich lösche den Verlauf und die Cookies immer, wenn ich am PC war, braucht ja niemand zu sehen, auf welchen Seiten ich im Netz bin. Das geht ja niemanden etwas an, nur Lotte hat das nie getan.“ Er putzte sich noch einmal die Nase.

			Max nickte, das hatte etwas Logisches. „Kannst du dich vielleicht noch an die Links erinnern, auf denen deine Schwester diese Chats besucht hat, diese drei, die du erwähnt hast? Oder vielleicht auch genau den einen Chatroom, in dem Sie diesen Mann kennen gelernt hat?“

			Erik schüttelte wieder den Kopf und Max bemerkte, wie er seine Geduld verlor, lange würde er sich nicht mehr unter Kontrolle haben, dann sagte Erik „Ich habe etwas Besseres für Sie. Deshalb bin ich heute hier her gekommen.“ Er griff in seine Hosentasche und zog etwas heraus, das reichte er an Paula weiter.

			 

			


			

26. Kapitel 

			Er lag auf seinem Bett und starrte die Decke an. Er war erst seit einer viertel Stunde wach und überlegte, wie er den Tag verbringen sollte. Er fühlte sich lustlos und wäre einfach am liebsten im Bett geblieben. Das Wetter machte ihn depressiv. In diesem Moment klingelte es an seiner Türe. Ruckartig setzte er sich in seinem Bett auf. Er bekam nie Besuch, nie. Bestimmt wieder die blöde Kuh von unten. Er solle gefälligst den Hausflur fegen oder die Treppe putzen. Scheiße. Er beschloss, erst gar nicht zur Türe zu gehen. Soll sie sich doch tot schellen. Er lachte. Es schellte noch einmal. Er beschloss, durch den Türspion zu gucken, wer dort vor der Türe war. Lautlos schlich er zur Tür. Er stellte sich in etwa einen Meter von der Tür entfernt hin und sein Kopf huschte hin und her, so dass von Außen kein Schatten durch den Türspion fallen konnte. Er entdeckte zwei Männer und sofort war er hellwach. Nicht die alte Schachtel von unten, sondern, und da war er sich zu hundert Prozent sicher, zwei Bullen in Zivil. Scheiße. Ruhig, bleib ruhig. Sie haben nichts. Sie wissen ja noch nicht mal, dass du da bist. Es schellte erneut, dieses Mal rief dazu eine Stimme, gedampft, aber gut hörbar. „Bitte öffnen Sie die Türe. Wir wissen, dass Sie da sind. Wir möchten uns nur einmal kurz mit Ihnen unterhalten.“ Sie wissen, dass ich da bin, fragte er sich. Woher? Er trat ebenso lautlos seinen Rückzug an. Schwirrte schnell in der Wohnung umher, seine Augen durchsuchten rasend seine Räume, gab es irgendetwas, das ihn verraten konnte? Die Videos, natürlich. Schnell nahm er seine drei selbst gedrehten Videos und ohne nachzudenken, schlich er zum Badezimmer. Dort öffnete er sein Fenster, schaute hinaus. Er sah nur den Wald, ansonsten war dort niemand. Wenn er weit genug werfen würde, würden die Videos genau im Dickicht, in den Büschen landen. Er wickelte sie schnell in eine Tüte ein und warf die Tüte so weit er konnte in den Wald hinein. Der Aufprall war so gut wie nicht zu hören. Zufrieden schloss er das Fenster wieder. Sonst noch was? Er überlegte angestrengt. Inzwischen schellte es erneut an der Türe „Machen Sie doch bitte auf“, dann leiser. „Die Polizei ist hier, wir möchten uns nur kurz mit Ihnen unterhalten.“ Sie scheinen keinen Durchsuchungsbefehl zu haben, sonst wären sie jetzt schon aggressiver vorgegangen. Er kratzte sich, er bemerkte, wie sein ganzer Körper wieder anfing zu jucken. Er kratzte sich am Bein. Seine alte Wunde begann wieder zu bluten. Er sah, wie eine dünne Blutspur sein Bein entlang lief. Egal, er ließ es bluten. Bleib ruhig. Sie können nichts Handfestes haben. Er fragte sich, wie sie so schnell auf ihn gekommen waren. Er hatte alles so perfekt geplant, auf alles geachtet. Egal, sie können dir nichts nachweisen. Also ruhig. Als er sicher war, dass sie nichts Verdächtiges finden konnten, nahm er seinen Rasierer in die Hand und ging damit zur Türe. Er öffnete die Türe erst einmal einen Spaltbreit. Einer der Männer nickte ihm zu. „Guten Morgen, entschuldigen Sie die Störung. Wir sind von der Polizei und würden uns gerne kurz mit Ihnen unterhalten.“ Beide zeigten Ihre Polizeiausweise. „Kurz ist mein Name, mein Kollege Richter, dürfen wir für einen Augenblick hinein kommen?“ er bemerkte, wie Kurz ihn musterte, er betrachtete seine Boxershorts, sein aufgekratztes Bein, er roch ungeduscht und hatte seinen Rasierer gedankenverloren in der Hand. Ein gefundenes Fressen für die Alte, dachte er. Er trat einen Schritt zur Seite und ließ die beiden Männer ein. „Ja, entschuldigen Sie, natürlich. Ich war gerade dabei mich zu rasieren. Ich habe ihr Schellen gar nicht gehört.“ Er schloss die Tür hinter den beiden. „Kommen Sie, hier ins Wohnzimmer. Worum geht es denn? Womit kann ich Ihnen helfen?“ Er verwendete seine ganze Körperbeherrschung darauf, sich nicht zu kratzen, bleib ruhig, sei normal. Sein Mund war trocken. „Möchten Sie etwas trinken? Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug, aber ich bin gerade erst aufgestanden.“ Kurz nickte und schaute dabei demonstrativ auf die Uhr, es war bereits halb elf. „Wir möchten Sie um Ihre Mithilfe bitten und hoffen, dass Sie uns freiwillig Auskunft geben, wenn nicht, dann müssen wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen. Das stellt aber kein Problem für uns da, wir besorgen uns den innerhalb einer Stunde. Nur das wird dann deutlich unangenehmer für Sie. Wir hoffen also, dass Sie kooperieren und wir die Sache schnell vom Tisch haben, ja?“, er machte eine Pause und schaute sein Gegenüber an, um sicher zu sein, dass er ihn verstanden hatte. Dieser hielt seinem Blick stand, wenn auch seine Augen unruhig hin und her flackerten. „Also, ist Ihnen ein gewisser Tomislav Lazic bekannt?“ Er musste husten, damit hatte er überhaupt nicht gerechnet, darauf war er nicht gefasst gewesen. Seine Gedanken rasten, was sollte er antworten, er wog ab, er durfte nicht lügen, das machte ihn verdächtig, wenn sie erst einmal anfingen, in seinem Leben rumzuschnüffeln, würden sie einiges finden und nicht eher stoppen, bis sie ihn bis aufs Hemd ausgezogen und vermutlich komplett ruiniert hatten. Nach einigen Sekunden hatte er sich für die Wahrheit entschieden. „Ja, ja, der Mann ist mir bekannt, flüchtig. Darf ich mir eventuell etwas überziehen, mir wird sonst kalt.“ Er versuchte zu lächeln. Kurz nickte, „Ich begleite Sie, wenn es Ihnen recht ist.“ Das war ihm ganz und gar nicht recht, aber was sollte er dazu sagen. Dieses Mal nickte er und fragte sich, welche Rolle der zweite Mann, Richter, spielte. Er sagte kein Wort, schaute sich nur im Raum um. Er machte ihn nervös. Er hatte einen durchdringenden Blick und musterte ihn die ganze Zeit von oben bis unten. Er hatte ein ungutes Gefühl, ihn nun allein hier im Wohnzimmer zu lassen, während er mit dem anderen Polizisten ins Schlafzimmer ging. Um die Sache so kurz wie möglich zu halten, schnappte er sich schnell seinen Bademantel und warf ihn über. „So, das reicht schon.“, sagte er, Kurz hatte den Raum kaum betreten. Gut so, dachte er sich und schloss die Schlafzimmertür hinter sich, als sie wieder zurück zu Richter ins Wohnzimmer gingen. „Bitte, nehmen Sie doch Platz“, versuchte er den beiden Männern freundlich zu begegnen, dabei lächelte er schief. Kurz nickte und nahm ihm gegenüber auf der Couch Platz. Richter sagte gar nichts und blieb stehen. Das schüchterte ihn erst recht ein, Richter schaute nun auf ihn herab. Er zwang sich trotzdem dazu, die Hände still in einander zu falten und glaubte somit Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen. „Gut“, begann Kurz erneut. „Sie kennen Tomislav Lazic also. Können Sie uns auch schildern wie gut und woher sie ihn kennen?“ Es gelang ihm, dem Blick von Kurz zu stand zu halten. „Ja, darf ich denn vorher einmal fragen, um was es genau geht?“ Er lachte auf, als hätte er einen guten Witz gemacht, er selbst hörte heraus, wie unecht sein Lachen klang. „Also, soll ich meinen Anwalt anrufen?“ Es sollte ein Witz sein, doch Kurz ging nicht darauf ein. „Wenn Sie glauben, dass Ihre Bekanntschaft mit Lazic den Anruf bei Ihrem Anwalt rechtfertigt, dann sollten Sie ihn anrufen. Wir führen hier nur ein unverbindliches Gespräch mit Ihnen, wir werfen Ihnen nichts vor. Deshalb ist ein Anwalt von unserer Seite aus nicht notwendig.“ Kurz verzog keine Mine, er blieb ernst und ruhig und sah ihn dabei an.

			„Ja, nun, also dann glaube ich auch nicht, dass ich einen Anwalt brauche, wenn das hier einfach nur ein Gespräch ist.“ Er wurde immer nervöser und er war sich dessen bewusst. Und er bemerkte, dass Kurz und Richter ebenfalls seine Nervosität wahrnahmen und dass sie den Grund dafür wissen wollten. Ohne nachzudenken rutschte seine Hand zu seiner blutigen Wade und er begann zu kratzen.

			„Sie bluten.“, Kurz machte eine Handbewegung in Richtung seines Beines. „Dann fange ich jetzt noch einmal von vorne an und wir unterhalten uns ein wenig über Tomislav Lazic. Woher kennen Sie ihn und wie lange kennen sie ihn schon. Sind sie befreundet?“

			Jetzt schüttelte er wild den Kopf, viel zu heftig, viel zu deutlich. Er machte sich immer mehr verdächtig und je mehr er sich bemühte natürlich und gelassen, unverfänglich zu wirken, desto unnatürlicher wirkte er. Er wusste das, konnte es aber nicht ändern. Er nahm seine Hand von seiner Wade, schaute auf die blutigen Fingernägel und sagte „Er ist kein Freund, weiß Gott nicht. Er ist nicht mal ein Bekannter. Ich treffe ihn hin und wieder, unten in der Bar.“ Er deutete auf die Wand hinter sich, als ob dort eine Bar wäre. „Im Corners, also dort treffe ich ihn schon mal. Ich habe mal ein oder zwei Bier mit ihm getrunken. Mit ihm und anderen. Man kommt da halt so ins Gespräch. Ich kenne ihn kaum.“ Er machte eine Pause. „Was hat er denn verbrochen?“

			Der Polizist antwortete erst nicht, ließ ihn noch ein bisschen zappeln. „Das erkläre ich ihnen gleich. Haben Sie denn schon mal Geschäfte mit Herrn Lazic gemacht?“

			Er dachte über das Wort „Geschäfte machen“ nach, das konnte eine Menge bedeuten. „Je nachdem, wie Sie das Wort definieren.“ Er kam sich jetzt schlau vor, dachte, dass er langsam wieder Boden unter den Füßen spürte, doch Kurz zog, ja riss ihm diesen Boden direkt wieder fort.

			„Hören Sie, das ist keine Komödie hier. Also, sind Sie mit Herrn Lazic schon mal geschäftlich in Berührung gekommen, auf welche Art auch immer, das heißt, haben Sie schon einmal etwas von Herrn Lazic gekauft? Das bedeutet: Er hat Ihnen eine Ware geliefert und Sie haben dafür bezahlt.“ Der Tonfall des Polizisten wurde härter, während sein Kollege immer noch recht teilnahmslos schräg hinter ihm stand.

			Das gefiel ihm ganz und gar nicht. „Ja, ja. Das habe ich. Also gut. Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe nichts Illegales getan. Nichts mit Drogen, nichts mit Kindern. Nichts. Ich weiß ja nicht, wo Lazic seine Hände überall im Spiel hat. Alles was ich getan habe, war ein paar Pornos von ihm zu kaufen. Das war alles, das wird ja nicht verboten sein.“ Er hob seine Hände, um seine Unschuld zu unterstreichen, ließ sie aber wieder fallen, als ihn der Blick des Polizisten traf.“

			Kurz nickte. „Das ist ja schon mal was. Das passt. Könnten Sie uns bitte die besagten Videos zeigen.“ Er schaute ihn auffordernd in die Augen.

			„Wieso? Ich frage mich in der Tat wieso, da ist nichts Verbotenes drauf. Oder sollte ich doch meinen Anwalt anrufen?“ 

			„Noch einmal, das steht Ihnen frei. Wir führen hier nur ein Gespräch mit Ihnen und würden uns gerne die Videos, die Sie von Herrn Lazic käuflich erworben haben, anschauen. Herr Lazic sitzt bereits in Untersuchungshaft, nur zu Ihrer Information. Im Moment geht es nur darum, die Beweislage gegen ihn zu stärken.“

			Das wiederum beruhigte ihn. Lazic, das Schwein, saß also im Knast, er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, doch schnell wurde ihm bewusst, dass er auch ganz schnell drin hängen konnte. Er stand auf und ging zum Schrank hinüber. Richter trat dabei einen Schritt zur Seite, er spannte sich, als ob er einen Angriff erwartete. Es war deutlich, dass die beiden Polizeibeamten auf alles gefasst waren. Er öffnete ganz langsam eine Schublade, zog sie heraus und nahm drei Videos heraus. „Hier, die habe ich von Lazic gekauft. Stinknormale Pornos. Nicht mal besonders gut. Sprechen mich nicht an.“ Er warf Kurz die Videos auf den Tisch und setzte sich wieder.

			Kurz sah sich die Titel und Coverbilder nacheinander an und legte die drei Videos auf einen Stapel. „Vielen Dank. Es geht ganz schnell, wenn Sie kooperieren. Das hilft uns weiter. Wir würden diese Videos gerne mitnehmen. Ist Ihnen das recht? Sie erhalten dafür einen Belegschein und nach Prüfung erhalten Sie die Videos zurück, falls Sie nicht gegen gesetzliche Richtlinien verstoßen.“

			„Ja, nehmen Sie die nur mit. Wie gesagt, die sind sowieso Schrott.“ Die Anspannung wich langsam aus seinem Körper. „Was wird ihm denn genau vorgeworfen? Geht es um diese Porno-Scheiße? Er hat die angepriesen wie sonst was. Hat die an alle im Club verkaufen wollen. Totale Nervensäge der Typ. Ich habe die nur mal getestet, da er einfach nicht locker gelassen hat.“

			Der Polizist ging nicht auf die Frage ein. „Haben Sie noch andere Videos oder DVDs von Lazic gekauft? Oder gehört, dass er noch andere Dinge anbietet?“ Er verneinte. „Wir haben die Möglichkeit, mit einem Durchsuchungsbefehl die Wohnung gründlich zu durchsuchen. Also, ersparen Sie uns das und antworten ehrlich. Haben Sie noch andere Videos von Lazic in Ihrer Wohnung?“

			Er schüttelte den Kopf. Richter bewegte sich nun langsam durch den Raum, er ging hinüber zum Fernseher und schaute sich die Videos an, die verstreut um den Fernseher herum lagen. Alles langweilige Filme, nichts von Interesse. Trotzdem verfolgte er jeden Schritt des Polizisten, jeden Handgriff.

			„Ich glaube Ihnen das, fürs erste. Wir werden diese Bänder sichten und eventuell noch einmal auf Sie zu kommen. Herr Lazic vertreibt auch Videos, auf denen nichteinvernehmlicher Sex, Sex mit Tieren, oder andere Gewaltszenen, gezeigt werden, hat Ihnen Herr Lazic diese Filme auch angeboten?“

			Ein kleines Zugeständnis lässt dich ehrlicher wirken, sagte er sich. „Ja, hat er. Als ich ihm gesagt habe, dass seine Videos ein Haufen Scheiße sind und ich das Abendprogramm im Fernsehen besser finde, da hat er mir andere angeboten. Er hat gesagt, er könne alles besorgen. Auf was ich denn so stehen würde. Es gebe keine Grenzen, alles sei möglich. Und alles sei echt, hat er immer gesagt. Alles echt.“ Er kicherte. „Was soll das, habe ich ihn gefragt. Wie echt, was meinst du. Aber da hat er nichts zu gesagt. Und ich habe abgewunken. Wenn die Bänder schon so schlecht sind, werden die anderen Sachen auch nicht viel besser sein. Das habe ich ihm deutlich gesagt und dann hat er das auch gelassen. Er hat mich nie wieder angesprochen.“

			Kurz erhob sich. Das Gespräch war beendet. Er schaute seinen Kollegen an, dieser löste sich von den Videos am Fernseher und ging zur Türe. „Das wäre es dann erst mal. Wie gesagt, es kann sein, dass wir uns noch mal melden. Vielleicht verreisen Sie einfach in nächster Zeit nicht. Hier ist die Quittung für die Videos.“ Er reichte ihm einen ausgefüllten Zettel. „Wir werden uns wieder bei Ihnen melden.“ Richter nickte ihm nur zu.

			Er öffnete den Polizisten die Wohnungstür. Als diese schon im Treppenhaus standen, rief er den beiden leise hinterher „Eine Frage habe ich noch. Wie sind Sie denn überhaupt auf mich gekommen? Haben Sie im Corner gesagt, dass ich Lazic kenne?“

			„Nein, wir haben Ihren Namen auf einer Liste gefunden, quasi auf einer Kundenliste. Herr Lazic hat über seine Kunden genauestens Buch geführt, das erleichtert uns natürlich die Arbeit enorm. Das wünschen wir uns öfter.“ Jetzt grinsten die beiden Polizisten das erste Mal. „Wir melden uns.“ Mit den Worten stiegen die Polizisten die Treppe hinunter. Schnell schloss er die Türe. Augenblicklich musste er würgen. Er hustete und würgte. Er rannte ins Badezimmer, und übergab sich in die Badewanne. „Scheiße, scheiße, scheiße“, sagte er laut und trank einen Schluck Wasser aus dem Wasserhahn. „Die wissen nichts, gar nichts. Scheiß Bullen.“, er versuchte sich selber zu beruhigen, öffnete das Badezimmerfenster und suchte den Wald ab, niemand war zu sehen, niemand hatte die Videos entdeckt. Was war, wenn Lazic auf seiner ‚Kundenliste’ auch die einzelnen Videos vermerkt hatte? Was war, wenn dieser scheiß Jugo hinter seinen Namen die Titel der Videos, oder noch besser mit Inhalt geschrieben hatte. Dann war er fällig, das war klar. Wie konnte dieser Scheißtyp auch so blöd sein. Kundenliste. Ich kann mir denken, was er damit vorhatte. Dieses Arschloch. Was wussten die Bullen? Scheiße. Er konnte nicht klar denken. Er rannte ins Schlafzimmer, zog sich Handschuhe an, öffnete seinen Bettkasten und holte die anderen sechs Videos von Lazic heraus. Er putze die Videos und die Hüllen säuberlich ab, bis er sicher war, keine Spuren mehr hinterlassen zu haben, dann packte er die Videos in eine Tüte. Schnell zog er sich etwas an und verließ mit den Videos die Wohnung. Er musste das Zeug loswerden. Und er wusste auch schon genau wo.

			 

			


			

27. Kapitel 

			Paula stand auf und öffnete das Fenster. Die Luft in ihrem Büro war stickig. Der Raum war voll mit Menschen, die sich alle um ihren PC versammelt hatten. Johanna brachte gerade zum dritten Mal neuen Kaffee herein und setzte sich wieder auf einen Stuhl zu den anderen. Paula lauschte auf das Stimmengewirr. Endlich hatten sie den Durchbruch. Sie konnte es praktisch fühlen, sie waren ihm auf den Fersen, sie konnte sein Blut riechen. Sie war angespannt, ihr Magen reagierte nervös. Das kannte sie schon. Sie wusste bald war es vorbei, jetzt, in diesem Moment, wenn endlich ein Erfolg in Sicht war, liebte sie ihren Beruf, dieses Gefühl entschädigte für die ganzen frustrierenden, traurigen Momente. Sie nahm sich einen frischen Kaffee und setzte sich wieder zu den anderen. Sie fing dabei ein Augenzwinkern von Max auf. Er riecht auch schon sein Blut, wittert seine Spur, dachte sie. Zwei IT Experten nahmen Paulas PC in Beschlag, sie loggten sich in den Chat ein und beobachteten die Seiten, zwei weitere Kollegen von der Sitte unterhielten sich gerade mit Max. In diesem Moment betrat Hankel das Büro. Paula stand sofort auf und ging zu ihm hinüber. „Hallo, gut, dass du kommst.“ Sie lachte ihn freundlich an. „Max hat dir ja schon die Eckdaten durchgegeben, es gibt einiges Neues. Konntest du darauf basierend noch ein überarbeitetes, exakteres Profil erstellen?“ Der Profiler nickte den anderen Polizeibeamten zu und zog sich den letzten freien Stuhl heran und setzte sich neben Paula. Max kam dazu.

			„Also, das Profil wird dadurch natürlich noch schärfer, es passt alles. Das Profil, das ich euch erstellt habe, wird verstärkt. Interessant ist der Aspekt, dass er die Selbsttötungen filmt, das zeigt in der Tat seine unglaubliche Selbstbeherrschung und Disziplin. Er lebt seinen Trieb erst zu Hause aus, vermutlich anhand der Videos. Dort verschafft er sich Befriedigung. Und noch einmal, er ist nicht gewalttätig, er tötet nicht, das wird er in vergleichbaren Situationen auch zukünftig nicht tun. Er schaut nur zu, er glaubt, dass er etwas Gutes tut, er erlöst die armen, verirrten Seelen. Gleichzeitig erregt ihn der Tod. Der Gedanke, zu erlösen, zu befreien, weckt in ihm eine Erinnerung: eine gute, warme Erinnerung. Das gibt ihm Geborgenheit und erregt ihn zugleich. Er möchte dieses Gefühl immer und immer wieder erleben. Im normalen Leben hat er wenig soziale Kontakte, wenig Befriedigung, wenig Wärme. Das bezieht er aus dem Beisein der Selbstmorde. Er ist unauffällig, er wird von seiner Umwelt nicht beachtet, nicht wahrgenommen. Gleichzeitig wird er getrieben von der Angst, von den Opfern nicht anerkannt zu werden, er will von den Opfern als ihr Erlöser wahrgenommen werden. Er glaubt, er tue Gutes. Er ist in einem Zwiespalt, er braucht diese Selbstmorde, um sich Befriedigung zu verschaffen, gleichzeitig will er damit etwas Gutes tun, die jungen Menschen befreien und ihnen eine Geborgenheit und Sicherheit verschaffen, die sie ihm wiederum durch die gefilmten Videos geben. Das zeigen auch seine religiös-motivierten Bibelzitate. Damit möchte er auch Aufmerksamkeit bekommen. Er möchte, dass seine guten Taten beachtet, bewundert und honoriert werden.“ Er schaute von Max zu Paula und zurück. „Ist das verständlich? Ich habe euch das auch noch mal alles aufgeschrieben. Ich habe das erste Profil erweitert und schärfer gemacht.“ Er zog zwei Kopien aus seinem großen Ordner hervor, den er dieses Mal auf seinem Schoß abgelegt hatte. Er reichte die beiden Blätter an Paula und Max weiter. „Wenn ihr noch Fragen habt, ruft mich einfach an. Ich bin zur Not auch über das Handy erreichbar. Er stand auf, klemmte seinen Ordner unter den Arm und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um, hob die Hand und rief leise in Richtung Paula und Max „Wir sehen uns.“ Dann war er verschwunden.

			„Das war aber ein kurzer Auftritt des Herrn Psychologen.“, ließ Max sich nicht nehmen festzustellen.

			„Aber ergiebig.“, sagte Paula.

			Die beiden Kripobeamten von der Sitte kamen nun auf Paula und Max zu. „Also, wir werden Euch auf jeden Fall eine Liste mit uns bekannten Leuten erstellen, die „Snuff“-Videos vertreiben und auch konsumieren. Spätestens morgen Nachmittag haben wir die Liste für Euch erstellt. Die ganze Geschichte ist schon groß, bis jetzt haben wir das auch noch nicht gehabt, dass ein Typ sich auf diese Weise die Videos besorgt.“, er kratzte sich über den kahlrasierten Schädel und grinste schief. Wenn Paula es nicht besser wusste, hätte sie hinter den beiden Männern nie Kollegen vermutet. Würde sie die beiden nicht kennen und den beiden abends auf der Straße in einem dunklen Viertel begegnen, würde sie vermutlich die Straßenseite wechseln. „Ihr werdet nicht glauben, was für kranke Bilder wir uns tagtäglich ansehen müssen. Das tut richtig weh. Unglaublich, was für fertige Menschen es auf dieser Welt gibt. Videos mit Todesfolge sind zwar eher die härtere Schiene, aber Sachen mit Kindern und Tieren sind das Schlimmste.“

			Er machte eine Pause und sein Kollege ergriff das Wort. „Wir wissen zumindest jetzt, was ihr haben wollt. Wir stellen euch was zusammen und schicken es euch Morgen zu.“. Er klopfte Max auf die Schulter und nickte Paula zu. Dann verließen die beiden Kollegen das Zimmer. Johanna ergriff die Möglichkeit und ging ebenfalls zurück an ihren Schreibtisch.

			Paula atmete aus und ging zum Fenster. Dort schnappte sie ein bisschen frische Luft, nahm einige tiefe Atemzüge. Langsam leerte sich der Raum. Sie wurde etwas ruhiger, konnte nun klarer nachdenken. Sie wendete sich vom Fenster ab und ging zurück zu Max, der neben den beiden letzten Kollegen im Zimmer an Paulas Schreibtisch Platz genommen hatte. Paula stellte sich hinter Max und schaute ebenfalls auf den PC.

			„Also, das ist der Chat, in dem sich dieser Typ rumtreibt, das heißt, falls er sich immer in dem gleichen Chat aufhält. Zumindest ist das die Seite, auf der Lotte Jansen Kontakt zu diesem Mann hatte.“, erklärte der IT Experte. Er faltete den Zettel noch einmal aus, den Erik Jansen Paula und Max übergeben hatte. Lotte hatte vor ihrem Tod den Treffpunkt und die Uhrzeit für ihre Verabredung zum Tod ausgedruckt. Unten, am Blatt-Ende war auch die URL, Datum und Uhrzeit mit gedruckt worden. Erik hatte von diesem Zettel gewusst, ihn gesucht und gefunden und den Ermittlern damit endlich die Möglichkeit geboten, den Mann zu finden, der große Mitschuld an dem Tod seiner Schwester trug. Leider verriet der Ausdruck keine weiteren Informationen über das gewählte Pseudonym des ‚Selbst-MÖRDERs’, wie er inzwischen auch bei der Polizei intern genannt wurde.

			„Wir haben nun die folgenden Möglichkeiten: Entweder sperren wir diesen kompletten Chat, wir werden den Server beschlagnahmen, versuchen sämtliche Teilnehmer zurückzuverfolgen und gelangen somit eventuell an euren gesuchten Mann. Problem: Falls er sich nicht von zu Hause einloggt oder falls er Programme nutzt, um das Netz anonym zu nutzen, werden wir ihn so nicht bekommen. Das heißt, die Gefahr, dass wir ihn auf diesem Weg nicht ausfindig machen, ist sehr groß. Zweite Möglichkeit: Wir beobachten die Seite, mit allen Spezialisten, tun alles, was wir von hier aus machen können, unauffällig. Und warten darauf, dass er sich irgendwann einloggt. Beten, dass er nur diese Seite zur Kontaktaufnahme nutzt und auch immer unter diesem Pseudonym. Und wenn er auftaucht, dann schlagen wir zu. Dann haben wir ihn. Problem hier: Es kann sein, dass er nicht auftaucht, dann finden wir ihn natürlich nicht und eventuell sucht er sich dann bereits ein neues Opfer auf einer anderen Seite unter einem anderen Namen aus.“ Er sah Max und Paula an. „Eure Entscheidung. Egal, wie wir es machen, beides birgt Gefahren. Blöde Sache. Wir werden die Seite auf jeden Fall unter Beobachtung stellen, das steht außer Frage. Wie sollen wir es machen?“

			 

			


			

28. Kapitel 

			Seit drei Stunden lag er reglos auf der Couch, seine Sinne setzten völlig aus, er nahm seinen Körper nicht mehr als seinen Körper wahr. Er versuchte sich zu konzentrieren, versuchte Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, zu bewahren, zu fangen, festzuhalten. Doch alles entglitt ihm. Er merkte, dass er pinkeln musste. Scheißegal sagte er sich, nicht mal dazu war er fähig. Er wollte, er musste weitermachen. Er konnte jetzt nicht stoppen. So viele arme Seelen warteten auf ihn, brauchten ihn, vertrauten ihm. Ganz in Gedanken kratzte er sich den Arm blutig, warm lief das Blut über seinen Arm, auf seine Couch, und versickerte im Stoff. Der Fleck unter ihm wurde immer größer. Ich kann nicht aufhören, ich kann nicht.

			Ganz langsam senkte er seinen Kopf und schaute erst auf seinen Arm, dann auf seine Couch und dann auf den dunkelroten Fleck. Er lachte ein wirres, kehliges Lachen, und wurde immer lauter. Ich bin nicht zu stoppen, ich entscheide über Leben und Tod, was kann mir schon passieren, ich erlöse die Menschen, ich tue Gutes. „Ich weiß, dass mein Erlöser lebt.“, ja, er lebt, ich bin da, ich lebe, „Fürchte dich nicht, ich bin ja da. Euer Erlöser lebt.“

			Jetzt konnte er sich nicht mehr halten, er sprang auf, warf seine Arme in die Höhe, schrie in den Raum „Er aber hat uns erlöst von dem Fluch des Gesetzes“, du Scheißkerl, es gibt keine Gesetze mehr, jeder lebt wie er möchte und jeder stirbt, wie ich es möchte und wann ich es möchte. Jeder hat das Recht, von mir erlöst zu werden. Jeder und jede. Er hielt inne, rieb sich den Arm, sein Hand war ganz blutig, er nahm seine Hand, leckte ganz langsam jeden einzelnen Finger seiner Hand ab, fuhr fast zärtlich mit seiner Zunge an den Fingern auf und ab, schmeckte sein Blut, er hob seinen Arm und leckte an seiner Wunde, saugte sein eigenes Blut aus dem Arm und lachte kehlig, „Ihr seid mit dem Blut erlöst, eines unschuldigen, unbefleckten Lammes“.

			Plötzlich riss er sich die Kleider von seinem Körper, rannte zum Videorekorder und drückte die Play-Taste. Sein Blick suchte innerhalb von Sekunden fieberhaft den Raum ab, verharrt immer nur Sekunden an einem Punkt. Er rannte in die Küche, riss eine Schublade nach der anderen auf, holte hektisch zwei Kordeln aus einer Schublade, er beachtete seine Wunde gar nicht mehr. Ich brauche einen Stuhl, er fühlte nun eine große Unruhe in sich, die sich in eine unendliche Erregung steigerte. Er rannte zurück ins Wohnzimmer, die Gedanken jagten ihm wild durch den Kopf. Er stellte den Stuhl direkt neben die Türe, ins Zimmer. Er hatte das Gefühl, das alles raus musste, er knotete das eine Band an der äußeren Türklinge fest und legte sich das andere Ende des Bandes als Schlinge locker um den Hals. Tausend Mal hat er das schon gesehen, in den Filmen von Lazic. Kann gut gehen, denkt er sich, kann. Ja, das ist es, ja, schreit er. Die zweite Kordel wickelte er fest um seinen steifen Schwanz, bis er vor Schmerzen aufschreit. Er merkt, wie sich das Blut staut. Er verknotete nun beide Kordeln miteinander, steigt auf den Stuhl und wirft die Kordel über die Türe, augenblicklich bleibt ihm die Luft weg, fester feuert er sich selber an, fester. Er drehte den Kopf ganz leicht, viel Spielraum hat er nicht, damit er das Bild auf dem Fernseher mit verfolgen kann. „Ja, so ist gut“, er atmete heftiger, schneller, seine Luft wird immer weniger, er hechelt, er reibt seinen Schwanz immer schneller, „Ja“, schreit er, verdammt noch mal, „Ja“, ich erlöse dich, ich erlöse euch alle. Komm schon, komm. Sein Gehirn setzt aus, er bekommt nicht mehr genügend Sauerstoff. „Ich werde euch erlösen von allem Übel und mich retten in sein himmlisches Reich“, schreit er dem Fernseher heiser entgegen. Er kommt so heftig, dass er fast vom Stuhl fällt. Regungslos verharrte er in dieser Stellung. Bewegt sich nicht. Er röchelt, benommen von der Explosion. Er ringt nach Luft. Ich bin Gott, ich bin Gott.

			 

			


			

29. Kapitel 

			Sie hatten lange und ausgiebig beide Varianten diskutiert. Jeweils Vorteile und Nachteile gegeneinander abgewogen.

			Schließlich hatten sie sich dafür entschieden, die Seiten zu beobachten und nicht abschalten zu lassen, sondern parallel auch sich selber unter einem Pseudonym einzuloggen und somit das Geschehen vielleicht aktiv mitzugestalten.

			„Gut, also folgende Strategie, wir legen uns ein genaues Profil zu, auf die er vielleicht sogar anspringt, das müssen wir noch mit Hankel abstimmen. Was macht ihn scharf, was weckt seinen Instinkt. Vielleicht haben wir Glück und er nimmt Kontakt auf. Andernfalls können wir zuschlagen sobald er im Chat auftaucht und anderweitig Kontakte sucht, wir lassen alle Teilnehmer im Chat beobachten, finden über die IP Nummer heraus, wer wirklich hinter den Pseudonymen steckt und verhindern so das Schlimmste und fassen den Dreckskerl hoffentlich bald“, fasste Max die Situation zusammen.

			„Hm“, murmelte Paula nur und starrte vor sich hin.

			„Die IT bewacht die Seite jetzt sowieso rund um die Uhr. Wir sollten Hankel noch mal schnell anrufen, bevor er sich in den Feierabend verabschiedet, damit wir das Profil erstellen können.“ Max sah Paula durchdringend an. „Hallo, jemand zu Hause? Hey, wir haben noch ein bisschen was zu tun. Wollen wir loslegen oder uns eine gedankliche Auszeit nehmen?“, neckte er sie. Max hatte nicht vor, Paulas schlechte Stimmung zu akzeptieren. „Kaffee und dann durchstarten?“, fragte er sie.

			Paula sah auf. „Gute Idee.“, Paula wollte gerade zum Hörer greifen, um Hankel anzurufen, da klopfte Johanna an die Tür. „Ich würde gerne pünktlich gehen, ich bin verabredet. Ist das in Ordnung, oder braucht ihr mich noch?“, ihr Blick ruhte auf Paula, Max nahm sie gar nicht wahr.

			Paula erwiderte ihren Blick eine Sekunde zu lang. Sie wurde rot. „Klar, viel Spaß und bis Morgen“, antwortete sie mit belegter Stimme.

			„Ich sage gar nichts dazu, ich verkneife mir jeden Kommentar“, sagte Max und holte zwei Tassen Kaffee.

			In dem Moment schellte das Telefon. Paula nahm ab und signalisierte Max, dass es wichtig war. Sie wedelte mit der Hand.

			Als sie aufgelegt hatte, schaute er sie fragend an. „Und? Lass dich nicht so bitten, haben wir den Typen etwa schon?“. „Nein, aber Kurek und seine Jungs haben herausgefunden, wer das Video von Leon Berger bei YouTube eingestellt hat.“, Paula ließ ihre Worte wirken. Nach einer kunstvollen Pause fuhr sie fort, „Gregor Meier. Schön, oder? Er, und vielleicht auch die anderen Jungs in der WG, haben Leon offenbar regelmäßig misshandelt und gequält und das Ganze auch noch aufgezeichnet und ins Netz gestellt. Das ist nicht das erste Mal. Sie haben noch weitere Videos von Leon gefunden. Wer weiß, vielleicht hat Gregor noch mehr Dreck am Stecken. Zumindest trägt er indirekt auch eine Mitschuld an Leons Selbstmord.“ Paula war fassungslos.

			„Und die Betreuerin will von all dem nichts mitbekommen haben?“ fragte Max ungläubig.

			„Die ist sowieso dran, die bekommt eine Anzeige wegen Verletzung der Aufsichtspflicht. Aber das hier setzt dem ganzen natürlich noch eins drauf.“, sagte Paula. „Ich fahre heute Abend noch hin und nehme mir den Jungen vor, er unterliegt zwar mit siebzehn noch dem Jugendstrafrecht, doch er wird sich für seine Taten verantworten, er kann sich auf was gefasst machen.“, Paula stand auf und holte ihre Jacke.

			„Jetzt warte mal kurz. Meinst du er hat auch was mit den anderen drei Selbstmorden zu tun? Meinst du, er ist der große Unbekannte?“ fragte Max ungläubig.

			„Nein, das glaub ich nicht, es gibt auch keine Verbindung zu Lotte. Wenn Gregor damit etwas zu tun hätte, wäre der erste Selbstmord aus seinem Bekanntenkreis entstanden, das erste Opfer hätte er gekannt, nicht das vierte Opfer.“ Paula wartete auf Max Zustimmung.

			„Ja, du hast recht“ stimmt Max dann auch zu. „Also, machen wir es so, du fährst noch bei der WG vorbei, ich spreche mit Hankel wegen des Profils, das wir anlegen müssen, um das nächste Opfer des Selbst-MÖRDERs zu werden. Dann legen wir morgen früh richtig los, obwohl ich vermute, dass sich tagsüber in diesen Chats nicht all zu viel ereignet.“ Max nickte, eher zu sich selber. „Klingt gut, so wird es gemacht, Chef.“, grinste Paula.

			„Sehr wohl, Chefin.“, gab Max zurück, froh, dass sich Paulas Stimmung wieder ein bisschen gebessert hatte. Manchmal machte sie ihm Angst, oder vielmehr hatte er Angst um sie. Sie schien dann ganz in sich selbst, in ihren Gedanken und in ihren Stimmungen zu versinken. Fast schon nahe einer Depression. Aber bisher hatte sie immer relativ schnell und leicht zu sich selber zurückgefunden. Und ihre Arbeit litt nicht darunter. Er mochte Paula sehr und er war froh darüber, dass er mit ihren Stimmungsschwankungen ganz gut umgehen konnte. Paula fuhr ihren Rechner runter, während Max zum Telefonhörer griff und Hankels Nummer wählte.

			Sie winkte ihm kurz zu und sagte leise „Bis Morgen.“ Langsam ließ sie noch mal den Blick über ihren PC und ihren Schrank gleiten.

			„Ich bin noch eine Weile hier, ich schalte alles ordnungsgemäß aus und schließe alles ab, ich habe das schon hundert mal gemacht, ich kann das, also Abmarsch.“, dirigierte Max sie aus dem Zimmer.

			 

			Auf dem Weg zur WG wählte Paula Annes Nummer und zu ihrer Überraschung erreichte sie ihre Freundin sofort. „Ich fahre jetzt noch kurz zu einer Vernehmung, danach komme ich nach Hause, ungefähr in einer Stunde bin ich da.“, schrie Paula gegen den Wind ins Telefon. Sie liebte Cabrio fahren, aber zum Telefonieren war ein Cabrio fahren gänzlich ungeeignet. Sie glaubte, aus dem Gespräch herauszuhören, das Anne spontan vorschlug, zusammen ins Kino zu gehen. Sie könnten sich direkt dort in einer Stunde treffen, dann würden sie es noch rechtzeitig zum Beginn des Films schaffen. Paula war begeistert von der Idee. Der Film würde sie ablenken, alles war gut derzeit, das sie am Nachdenken hinderte.

			 

			Es war kurz nach 18.00 Uhr als Paula bei der WG schellte. Erst tat sich im Hause gar nichts, dann hört sie ein paar Sprünge auf der Treppe und die Türe wurde aufgerissen. Benedikt stand vor ihr. Er grinste sie schüchtern an. Kurz ging Paula durch den Kopf, ob wohl auch er in diesem Haus von den Älteren misshandelt wurde. Unwillkürlich tat ihr der Junge leid und sie hatte das Bedürfnis ihn zu schützen. „Hallo Benedikt. Es gibt noch ein paar ungeklärte Punkte, die würde ich gerne mit euch besprechen. Kann ich hineinkommen?“, Paula stand schon in der Türe. Als Benedikt nickte, ging sie sofort durch in den Aufenthaltsraum. Dort saß heute Abend niemand, der Raum war leer. „Wo sind denn alle, esst ihr nicht um diese Zeit normalerweise?“, sie sah sich suchend um.

			„Ja, wir sind heute etwas spät dran, heute war die Beerdigung von Leon und deshalb waren wir auch nicht in der Schule und zeitlich hat sich alles ein bisschen verschoben. Die anderen sind oben.“, Benedikt deutete mit seinem Kopf nach oben zur ersten Etage.

			„Das tut mir leid“, sie hatte gar nicht mehr an Leons Beerdigung gedacht. Sie ärgerte sich über sich selber. „Wo ist denn Susann? Sie müsste doch eigentlich auch hier sein, oder?“, erkundigte sich Paula.

			„Die kommt bestimmt gleich“, sagte Benedikt.

			Paula ging ein bisschen auf Benedikt zu und sagte „Hör mal, vielleicht können wir zwei uns kurz alleine unterhalten, wenn sowieso niemand da ist?“, sie grinste ihn, wie sie hoffte, verschwörerisch an, merkte aber augenblicklich, dass dem Jungen dabei nicht wohl war.

			Er witterte Probleme. „Hm“, machte er nur und setzte sich auf die Couch. Paula nahm neben ihm Platz, hielt aber extra einen großen Abstand. Abwartend sah Benedikt Paula an.

			„Also, ganz allgemein gefragt, fühlst du dich wohl hier in der WG? Sind die anderen Jungs nett zu Dir?“. Damit hatte Benedikt offenbar gar nicht gerechnet.

			Verblüfft sah er Paula an, versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, ob das womöglich eine versteckte Fangfrage sei und was diese Frage wirklich bedeuten könnte. Nach einer kurzen Pause sagte er leise, wobei er jedes Wort mit Bedacht wählte „Ja, schon. Wir haben halt viele Freiheiten. Ich war vorher in einer Pflegefamilie. Das war schlimm. Keine gute Familie.“, er blieb einen Moment stumm, als ob er in Gedanken bei der Pflegefamilie sei. „Hier ist es schon besser“, fuhr er fort. „So richtig gut ist es halt nur in der eigenen Familie, meistens zumindest, oder zumindest manchmal. Das soll wohl so sein.“ Jetzt blickte er traurig zu Boden.

			Paula bemerkte, dass ihm das Thema zu schaffen machte und vermutete, dass seine eigene Familie nicht zu denen gehörte, bei der es richtig gut war. Auch wenn das so sein sollte. Sie wollte dem Jungen keine Schmerzen bereiten, auch nicht durch böse Erinnerungen. „Hör mal“, sagte sie daher betont fröhlich. „Ist doch gut, wenn du dich hier wohl fühlst. Also dir tut auch niemand was, auch nicht die großen Jungs? Unter Jungs gibt es doch bestimmt auch mal Streit und dann schlägt man sich, oder?“ Paula ließ die Worte im Raum stehen.

			Benedikt versuchte zu ergründen, warum diese Frau ihm diese Art von Fragen stellte. „Naja, wir streiten schon, so ab und zu. Es geht um Geld oder um den Spüldienst. Und ab und zu haut dann schon mal einer den anderen. Aber das ist nicht so schlimm.“

			Paula nickte, mehr war aus dem Jungen nicht rauszubekommen und offenbar hatte er auch nicht das Bedürfnis über irgendetwas mit ihr zu sprechen. Sie hatte nicht das Gefühl, als ob Benedikt hier misshandelt wurde.

			Also schwenkte sie um „Und Susann, wie ist so das Zusammenleben mit ihr?“.

			Benedikt war offenbar verwirrt von der neuen Richtung, die das Gespräch nun nahm. Damit hatte er wieder nicht gerechnet. Er musste erst mal überlegen. „Ganz gut, sie ist ja nicht so oft da. Wenn sie da ist, hilft sie uns schon, aber sie ist immer gestresst und hat wenig Zeit. Und wenn sie Streit mit ihrem Freund hat, dann kommt sie manchmal gar nicht. Aber das ist ein Geheimnis“, er grinste Paula an und zwinkerte ihr dabei verschwörerisch zu.

			Paula nickte ihm zu und gab ihm damit zu verstehen, dass das Geheimnis bei ihr gut aufgehoben war. Hab ich dich du Schlange, dachte sie dabei. In diesem Moment wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht und zeitgleich kam Leben ins Haus. Von oben polterten mehrere Schritte die Treppe hinunter.

			Susann stand im Türrahmen und sah nervös zu Paula. „Ah, was machen Sie denn hier?“, fragte sie anstatt einer Begrüßung. Hinter ihr schauten Gregor und Frederik ins Zimmer hinein. Benedikt erhob sich sofort und verließ ohne ein Wort das Zimmer. Sein schlechtes Gewissen war ihm anzusehen.

			„Frau Eckberg, guten Abend, schön, dass Sie da sind.“ Paula sah auf ihre Uhr, wartete demonstrativ einige Sekunden und fuhr fort „Es gibt eine paar neue Entwicklungen im Fall Leon Berger“, dabei sah sie Gregor ins Gesicht, der ihrem Blick zunächst standhielt, dann nervös zu Seite schaute und sich abwandte. „Gregor, du kannst ruhig bleiben, da die neuen Entwicklungen auch dich betreffen, möchte ich gerne mit dir und Frau Eckberg sprechen.“ Gregor schaute sie unsicher an. „Gut, dann können die anderen schon mal das Abendessen vorbereiten“, versuchte Susann die Situation in den Griff zu bekommen.

			Susann und Gregor setzen sich auf die Couch, Paula setzte sich den beiden gegenüber auf einen Stuhl. „Ich möchte mit Ihnen beginnen, Frau Eckberg. Um es kurz zu machen: Wir werden sie anzeigen und zwar wegen Unterlassung der Aufsichtspflicht in mehreren Verstößen.“ Paula ließ die Worte wirken und vernahm nur ein Japsen aus Richtung Susann Eckberg. „Wir haben inzwischen mehrere Zeugenaussagen und auch Beweise die zeigen, dass Sie nicht zu den geforderten Anwesenheitszeiten hier im Hause zugegen waren. Darüber hinaus sind hier in der WG Dinge passiert, von denen Sie hätten Kenntnis erwerben müssen, die aber offensichtlich an Ihnen komplett vorbei gelaufen sind. Und um es ganz klar zu sagen, wenn Ihnen diese Dinge aufgefallen wären, hätte Leon Bergers Selbstmord eventuell verhindert werden können. Somit tragen Sie indirekt eine Mitschuld an dem Selbstmord des Jungen.“ Paula wartete erneut die Reaktion der Betreuerin ab. Susann Eckberg starrte sie fassungslos an und rang nach Luft. Auch Gregor war nun sehr nervös und fragte sich, was ihn wohl erwarten würde und was er mit alldem zu tun habe. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie nie wieder Kinder betreuen dürfen, Frau Eckberg, und zwar so schnell wie möglich. Sie können sicher sein, dass innerhalb der nächsten 24 Stunden Anzeige gegen Sie erhoben wird, schon heute Nacht werde ich einen Ersatz für die Betreuung hier im Hause anfordern.“

			Susann Eckberg schluchzte nun laut auf. Sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen, sie stammelte nur „Aber ich, ich, habe doch nichts getan, wirklich nichts.“

			„Genau, das ist es Frau Eckberg, Sie haben absolut nichts getan, wobei wir nun bei dir wären, Gregor. Frau Eckberg hätte eine Menge tun müssen um auch Folgendes zu verhindern: Leon Berger wurde hier in diesem Haus über einen längeren Zeitraum misshandelt und gequält, sowohl körperlich als auch psychisch. Das ist sehr schlimm, Gregor. Aber noch schlimmer ist es, dass man so blöd ist, das Video auch noch in ein Videoportal zu stellen, bei dem man mit der eigenen E-Mailadresse angemeldet ist. Das war nicht so richtig clever.“

			Paula schaute Gregor direkt ins Gesicht. Der starrte sie nur ungläubig an. Er machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus und schloss ihn wieder. Paula lächelte. „Und ich bin mir ganz sicher, dass du nicht mit Sozialstunden davon kommen wirst.“

			„Ich weiß gar nicht, wovon Sie Sprechen“, fand Gregor seine Sprache wieder, „das müssen Sie mir erst mal beweisen. Jeder hat der kleinen Schwuchtel eine rein gehauen, da war ich nicht der Einzige. Das ständige Gewinsel von der Memme konnte doch keiner ertragen. Also, lassen Sie mich mit dem Scheiß in Ruhe“, Gregor wollte sich erheben.

			„Ich habe schon mal gesagt, dass ich entscheide, wann das Gespräch beendet ist und dieses Gespräch ist definitiv noch nicht beendet. Wir haben mehrere Videos gefunden, die von dir mit deinem Namen auf YouTube hochgeladen worden sind. Somit bist du verantwortlich dafür und ich bin mir ganz sicher, dass wir bei einer Videoanalyse erkennen, dass es sich um deinen Daumen und deinen Zeigefinger handelt, der eine brennende Zigarette auf Leons Rücken ausdrückt.“ Paula wartete auf eine Reaktion. Gregor schluckte und wirkte jetzt nicht mehr besonders selbstsicher. Susann Eckberg schüttelte fassungslos den Kopf. „Außerdem beschlagnahmen wir dein Handy und deine Digitalkamera und auch dort wird eine Verbindung zu den Filmen herzustellen sein. Davon bin ich überzeugt.“, fuhr Paula fort. „Ich rufe jetzt meine Kollegen an, die sich um Gewaltverbrechen kümmern, die werden alles Weitere in die Wege leiten. Du kannst davon ausgehen, dass du aus der Nummer nicht mehr heraus kommen wirst.“ Jetzt grinste Paula Gregor an. „Und Sie, Frau Eckberg auch nicht. Und jetzt ist das Gespräch beendet. Allerdings möchte ich sie beide bitten hier im Raum gemeinsam mit mir zu warten, bis meine Kollegen da sind.“

			 

			


			

30. Kapitel 

			Eine halbe Stunde später verließ Paula das Haus. Eine Kollegin würde heute Nacht in der WG schlafen und die Jungen betreuen. Gregor wurde direkt heute Abend mit aufs Polizeipräsidium genommen und dort noch einmal intensiv verhört. Susann Eckberg wurde mit sofortiger Wirkung entlassen und eine Untersuchung wurde eingeleitet. Paula war mit sich selbst zufrieden. Und sie freute sich auf einen schönen Kinoabend. Als sie endlich einen Parkplatz gefunden hatte, war sie recht spät. Anne wartete schon ungeduldig vor dem Kino. Gerade als sie ihre Freundin mit einem flüchtigen Kuss begrüßen wollte, hörte sie von hinten ein „Hallo, das ist ja ein Zufall.“ Sie dreht sich um und sah Johanna in Begleitung einer anderen Frau. Offenbar wollten die beiden auch ins Kino. Das war also ihre Verabredung, dachte Paula, der die Situation unangenehm war. Anne stand fragend neben ihr. „Hallo Johanna“, sagte Paula lahm. Johannas Blick ruhte kurz auf Anna, dann schaute sie Paula abwartend an. Anscheinend erwartete sie ein Gespräch oder eine Vorstellung. Ihre gute Laune war dahin. Die Gegenwart von Johanna machte sie nervös. Die Gegenwart von Johanna und Anne empfand sie als unerträglich.

			„Ich bin Anna, Paulas Freundin.“, ergriff Anne die Initiative und gab Johanna die Hand. „Wir wollten gerade ins Kino, ihr auch?“

			Johanna lachte Anne freundlich an. „Johanna, ich bin Paulas Arbeitskollegin. Wir haben schon ein paar Mal telefoniert, wenn Paula nicht am Platz war. Das ist meine Freundin Britt“, Britt nickte in die Runde.

			Paula registrierte, dass Britt Johanna vertraut den Arm um die Hüfte legte und schaute zur Seite. Gemeinsam gingen sie in Richtung Kasse.

			„Zwei Mal Kino Zwei“, sagte Anne und schaute verwundert zu Paula hinüber, die immer noch kein Wort gesagt hatte.

			„Nun ja, wir gehen in einen anderen Film“, sagte Johanna zu Paula und Anne. „Vielleicht sehen wir uns ja nach dem Film noch. Wir könnten noch was zusammen trinken, wenn ihr mögt.“

			Anne suchte Paulas Hand und nickte. Paula versuchte Annes Hand zu ignorieren, sie rückte instinktiv von Anne ab. Endlich fand sie ihre Stimme wieder „Ich bin ziemlich müde, wir können spontan nach dem Kino schauen.“

			Johanna schaute sie durchdringend an und nickte nur. „Euch dann viel Spaß“, rief sie und ging gemeinsam mit Britt an den Kassen vorbei zu ihrem Kinosaal.

			„Sag mal, was war das denn für eine Vorstellung? Und warum schiebst du mich weg, wenn ich deine Hand nehmen möchte?“, fragte Anne in einem aggressiven Tonfall.

			„Komm, beeil dich, die Werbung läuft schon“, war alles, was Paula antworten konnte. Sie hatte keine Lust auf Diskussionen und Erklärungsversuche.

			„Außerdem hast du mir nie erzählt, dass Johanna so attraktiv ist und vor allem, hast du mir nie erzählt, dass sie lesbisch ist. Du arbeitest jetzt seit einem halben Jahr mit dieser Frau eng zusammen und so etwas erzählst du mir nicht?“, bohrte Anne weiter.

			„Ich wusste nicht, dass sie lesbisch ist und außerdem ist das ja auch nicht so eine Neuigkeit, die ich dir direkt weitererzählen muss. Können wir uns jetzt den Film ansehen?“, Paula steuerte den Kinosaal an, der bereits abgedunkelt war.

			Anne folgte ihr mit einigem Abstand. Der Saal war nur gut zur Hälfte gefüllt und sie fanden noch gute Logenplätze. „Klar, dir ist bisher nicht aufgefallen, dass sie lesbisch ist. Und dass sie attraktiv ist, auch nicht.“, Anne wurde sarkastisch.

			Geht es noch lauter?“, zischte Paula in Annes Richtung. Anne nahm neben Paula Platz, hielt aber deutlich Abstand und sagte kein Wort mehr. Als Paula im Dunkeln nach Annes Hand greifen wollte, verlagerte Anne ihr Gewicht zur anderen Stuhlseite und entzog sich somit Paulas Berührung. Paula zog ihre Hand zurück. Der Film begann.

			 

			Als der Film zu Ende war, blieb Paula noch einen Moment sitzen. Langsam setzte hektische Betriebsamkeit und allgemeines Gemurmel ein. Der Raum wurde hell und die Leute um Anne und Paula herum erhoben sich gemächlich. Viele diskutieren noch einzelne Filmszenen. Sie selbst hatte vom Film gar nicht viel mitbekommen. Sie hatte über Johanna nachgedacht und über Anne. Und über sich selber und ihr eigenes, merkwürdiges Verhalten. Sie hatte natürlich geahnt, dass Johanna lesbisch war. Und Johanna hatte es bei ihr auch vermutet. Und dass irgendeine besondere Stimmung zwischen ihnen beiden herrschte, konnte sie auch nicht leugnen. Sogar Max war dies schon aufgefallen. Was genau fühlte sie eigentlich? War sie empfänglich für eine andere Frau? Nur für einen Flirt oder sogar empfänglich für mehr? Anne ist die Eine für mich, oder? Warum war es ihr so unangenehm gewesen, Johanna genau mit Anne zu treffen? Und warum wollte sie unter keinen Umständen mit Johanna und Anne gemeinsam etwas trinken gehen? Und auch noch mit Johannas Freundin als vierte Person. Sie hatte während des ganzen Films darüber nachgedacht. Der Film war an ihr vorbei gerauscht. Hin und wieder hatte sie zu Anne hinübergeschaut, die beharrlich ihrer Hand und jeglicher Nähe auswich.

			Jetzt erhob sich auch Anne und schaute endlich zu ihr hinüber. „Wollen wir los?“, fragte sie in Paulas Richtung.

			Paula nickte nur und erhob sich schwerfällig aus dem Sessel. Sie hatte Schmerzen in den Knien. Blöde Sitze, dachte sie. Anne ging zwei Meter vor Paula und ließ ihr keine Chance aufzuholen oder neben ihr zu gehen. Sofort beschleunigte sie ihr Schritttempo. Also trottete Paula hinter Anne her, mit schlechtem Gewissen. Sie wusste, dass sie sich seltsam verhielt und dass sie Anne eine Erklärung schuldig war. Die sie ihr aber nicht liefern konnte. Was sollte sie auch sagen? Die Frau macht mich irgendwie nervös? Und aus genau diesem Grund möchte ich nicht mehr Zeit mir ihr verbringen als eben notwendig. Ich möchte erst mal meine Gefühle sortieren. Sie schaltete stattdessen ihr Handy an. Ein Anruf in Abwesenheit. Der Anrufer hatte auf die Mailbox gesprochen. Hoffentlich kein neuer Selbstmord, dachte Paula. Das hätte jetzt noch gefehlt. Sie blieb stehen, presste das Telefon ans Ohr und versuchte die Nachricht zu verstehen.

			Rauschen. Stille. Paula schwankte, verlor ihr Gleichgewicht. Sie schluckte, sie konnte nichts mehr hören, nahm ihre Umwelt nur noch schemenhaft wahr, wie durch einen Schleier. Mechanisch ließ sie das Handy sinken. Verlor erneut ihr Gleichgewicht. Sie atmete heftig ein, und aus, versuchte ruhiger zu atmen, doch je mehr sie ihre Atmung zu kontrollieren versuchte, desto weniger Luft bekam sie. Paula riss sich die oberen Knöpfe ihrer Bluse auf, die hatte das Gefühl zu ersticken. Sie röchelte, hustete, bekam keine Luft mehr. Panik. Plötzlich beugte sie sich nach vorne, sie hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen.

			Anne dreht sich um, rief offenbar nach ihr, rief etwas in ihre Richtung. Sie konnte Anne kaum erkennen, konnte ihr Gesicht nicht sehen. Und sie konnte einfach nicht verstehen, was Anne rief. Sie fühlte sich wie in einem Vakuum. Paula versuchte ein Wort zu formen, doch kein einziges Wort kam ihr über die Lippen. Stumm. Stille. Nein, brachte sie endlich heraus, nein.

			 

			Anne drehte sich um, starrte zunächst Paula an. Was ist mit ihr los? Was hat sie jetzt schon wieder? Irgendetwas stimmte nicht. „Paula, was ist mit Dir?“, erst ruhig, dann lauter, schneller, hektischer, drängender. Keine Antwort. Nicht mal eine Reaktion. Anne rannte zu Paula hinüber. Irgendetwas war passiert. „Paula, sprich doch, Paula, was ist los?“, Anne fasste Paula sanft am Arm, sah Paulas leeren, starren Blick, der Anne gar nicht wahrnahm. Der nichts wahrnahm, wie tot, leer. Anne schauderte. Anne nahm Paula nun fester in den Arm, schüttele sie leicht, dann heftiger. Sie wollte sie wachrütteln, irgendeine Reaktion bekommen, wissen, was passiert war. Was war so schrecklich, dass Paula innerhalb von Sekunden nicht mehr ansprechbar war? Paula sackte in die Knie, schien völlig orientierungslos zu sein. Anne hatte Angst, dass Paula ohnmächtig wurde und das Bewusstsein verlor. Dann schüttelte Paula wie wild ihren Kopf und schrie dabei immer wieder „Nein“. Dann sah Anne Paulas Tränen, erst nur ein Glänzen in den Augen, dann strömten Paula unaufhaltsam die Tränen über das Gesicht. Paula sank fassungslos in Annes Arme und starrte zu Boden. Unfähig ihr Entsetzen in Worte zu fassen. Anne hielt Paula noch fester im Arm, nahm ihr das Handy aus der Hand und spielte die Nachricht ab, die Paula gerade gehört und die sie so aus der Fassung gebracht hatte. Dann starrte auch Anne entsetzt ins Weite, unfähig Paula in die Augen zu schauen. Anne schaltete das Handy aus, steckte es in ihre Tasche und weinte lautlos. Sie dreht sich zu Paula um und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Es tut mir leid.“, sie nahm Paulas Kopf in ihre Hände und suchte Paulas Blick. Doch Paula nahm sie gar nicht wahr. Anne drückte Paulas Kopf an ihre Schulter und hielt sie ganz fest, sie schlang beide Arme fest um Pauls Körper. Paula ließ es geschehen. Sie wollte Paula Sicherheit, Geborgenheit vermitteln. Sie vor dem was nun unweigerlich kommen würde, dem Unfassbaren, beschützen. Sie hielt Paula so fest in ihren Armen, als ob sie ihre Freundin nie wieder loslassen wollte.

			 

			


			

31. Kapitel 

			Max rieb sich müde die Augen, er unterdrückte dabei ein Gähnen. Mühsam versuchte er am PC die Uhrzeit zu erkennen. „Noch Kaffee?“, fragte ihn der Kollege von der IT, der die Websites überwachte. Insgesamt hatte Kurek drei Mann aus seinem Team abgestellt, die nun rund um die Uhr die Selbstmord-Foren überwachten. Max nickte. Er hatte den Namen des Kollegen vergessen, obwohl er schon seit Stunden stumm neben ihm saß. Er rieb sich noch einmal über die Augen, schloss sie kurz und bemerkte, wie erst ein unangenehmes Brennen einsetzte und wie sich dann die Augen ein wenig entspannten. Als er den frischen Kaffeegeruch wahrnahm, öffnete er schnell die Augen wieder und setzte sich kerzengerade auf seinen Stuhl.

			Er sehnte das Ende des heutigen Abends herbei. Eines verdammt langen Abends. Er hatte mit Handke zunächst ein Opferprofil erstellt, das den Selbst-MÖRDER interessieren, das seine Aufmerksamkeit erregen musste, das ihn nachts nicht mehr eher schlafen ließ, bis er Kontakt aufgenommen hatte: „Emma16“. Das gewählte Pseudonym zeigte sofort Alter und Geschlecht. Sie sollte schüchtern, aber entschlossen wirken. Allerdings hilflos, auf der Suche nach einem Vertrauten, nach einem Partner, der sie in ihrem festen Vorhaben, sich bald das Leben zu nehmen, unterstützen und begleiten würde.

			Nach der detaillierten Profilfestsetzung hatten sich Handke und Max in das Selbstmordforum eingeloggt. Sie hatten sich entschieden am ersten Abend einen speziellen Computer in der Technikabteilung der Polizei zu nutzen, um möglichst viele Informationen zu speichern. Zukünftig konnten Paula und Max von ihren eigenen Computern den Zugang zum Forum nutzen, parallel wurden die Seiten von der Technik weiter beobachtet. Max hoffte, dass sich in den nächsten Tagen, zumindest in einem absehbaren Zeitrahmen, eine Person im Forum zeigte, auf die das Täterprofil passen könnte. Anhand der Aussagen und vielleicht auch durch das Pseudonym sollte es möglich sein, den Täter zu erkennen. Im Idealfall würde er Kontakt zu Emma16 aufnehmen. Ihr Hilfe anbieten und Wege zur Selbsttötung aufzeigen. Im Idealfall würde er sich mit Emma16 verabreden um ihr bei der Selbsttötung zu helfen. Dann wäre es ein Leichtes und sie hätten den Selbst-MÖRDER. Zu viele Konjunktive für meinen Geschmack, dachte Max. Vielleicht hat er schon längst ein neues Opfer im Visier, vielleicht nimmt er schon jetzt in diesem Moment Kontakt zu ihm auf. Und wir sitzen hier und tun gar nichts. Max verzog das Gesicht.

			Max und Handke hatten sich erst einmal eine ganze Stunde das Kommen und Gehen in dem Forum angeschaut, sich erst einmal mit dem Forum und dem Umgangston untereinander vertraut gemacht. Bis auf die obligatorische Begrüßung beim Eintreten in das Forum, hatten sie zunächst nicht aktiv an der Forumsdiskussion teilgenommen. Max war erschüttert. Bisher hatte er nie darüber nachgedacht wie viele Jugendliche ihr Leben einfach wegwerfen wollten. Die anderen Forumsteilnehmer waren alle so jung und waren trotzdem absolut ohne Hoffnung oder irgendeine Perspektive. Erschreckend war auch die Sachlichkeit, mit der hier über den Tod, über verschiedene Arten des Selbstmords diskutiert wurde. Der Tod hatte seinen Schrecken verloren, hier sehnte man den Tod herbei, er war allgegenwärtig. Wer hier im Forum nach Gleichgesinnten suchte, wollte sterben. Hier suchte niemand mehr nach Hilfe, mit dem Leben hatten bereits alle abgeschlossen, hier war man auf der Suche, wie dem Leben endlich ein Ende gesetzt werden konnte.

			Nach einer Stunde verabschiedete sich Handke in den Feierabend. Max starrte weiter stumm auf den PC. Mittlerweile war Emma16 schon drei Stunden Gast im Selbstmord-Forum und beobachtete wie neue Teilnehmer hinzukamen, einige sich verabschiedeten, manche wiederkamen, fast wie im Straßencafé um die Ecke. Viele kannten sich bereits, die meisten Besucher waren Stammgäste. Sie begrüßten sich wie gute alte Freunde. Es gab Wortführer, Stammposter, Gelegenheitsbesucher, Schweiger – alle Facetten des normalen Lebens. Mit dem Unterschied, dass es hier nicht um das Leben ging, sondern um den Tod. Wäre der Anlass nicht so deprimierend gewesen, hätte man glauben können, hier findet ein netter Abendplausch statt, ein Treffen junger Leute, um sich die Zeit zu vertreiben. Jeder, der neu ins Forum eintrat, wurde von der Runde freundlich begrüßt, jeder der die Runde verließ, verabschiedete sich, vielleicht für immer. Das Verstörende waren die Themen: Es wurden Selbsttötungsmethoden diskutiert, insbesondere darüber, welches der einfachste Weg ist, sich das Leben zu nehmen.

			Gegen 23.00 Uhr waren außer Emma16 nur noch vier andere Besucher im Forum zu Gast: Lil, JustSad, ToBi und Specter. Specter war so etwas wie der Wortführer. Er reagierte auf alle Anfragen und leitete die Diskussion. ToBi war der Zyniker unter den Forumsteilnehmern, zynisch reagierte er auf jede Frage, auf jede Anmerkung mit einem bissigen Kommentar. JustSad war heute ebenfalls neu ins Forum hinzugekommen, sie hielt sich bisher noch schüchtern zurück und Lil war auch erst seit kurzer Zeit im Forum, aber wohl schon recht aktiv. Sie suchte nach der richtigen Methode, sich umzubringen, sie fragte im Forum nach einer Anleitung, wie sie ihren Tod am besten und schnellsten hinter sich bringen konnte. Von ToBi bekam sie dazu die Todes-Formel mit auf den Weg, nach der sich jede Todesart hinsichtlich Wirksamkeit, Dauer und Schmerz vergleichen lässt. Die Empfehlung gehe ganz klar zugunsten einer Selbsttötung durch Gift.

			Max rieb sich noch einmal die Augen, trank einen Schluck von dem inzwischen kalten Kaffee und räusperte sich. „Ich denke, ich werde mich jetzt auch zurückziehen und ausloggen. Fürs erste war das in Ordnung, denke ich.“. Heute sollte sich Emma16 nur vorstellen, sich anbieten, auf sich aufmerksam machen - mehr nicht. Das hatte sie getan. Der Kollege nickte ihm zu, er konnte es bestimmt auch kaum erwarten bis er gegen Mitternacht durch einen anderen Kollegen abgelöst würde.

			Max verabschiedete sich aus dem Forum und kündigte direkt an, dass Emma16 wieder kommen würde. Dann loggte er sich aus. Heute war der Täter nicht anwesend gewesen, da war er sich ganz sicher. Er starrte noch eine Minuten auf den dunklen Bildschirm, stand auf, zog seine Jacke an, nahm seine Tasche unter den Arm, nickte dem Kollegen noch mal zu und verließ den Raum. Das reicht für heute, dachte sich Max. Er fühlte eine Traurigkeit, eine Art Hilflosigkeit und Unfähigkeit. Am liebsten würde er diese Kinder nehmen und schütteln, sie wachrütteln, ihnen zeigen, wie schön das Leben sein kann, wenn man es zulässt. Normalerweise konnte er seine Arbeit ganz gut hinter sich lassen, wenn er Feierabend hatte, dann war sein Kopf wieder frei. Dieser Fall beherrschte aber auch jetzt noch seine Gedanken, ließ ihm keinen Platz für etwas anderes. Die ganze Geschichte nahm ihn mehr mit, als er zunächst angenommen hatte. Jeder einzelne der heute Abend in diesem Forum war, plante sich das eigene Leben zu nehmen. Jeder von ihnen konnte Morgen schon tot sein. Im Forum fielen Namen, die sich selbst umgebracht hatten, sie wurden wie Helden heroisch gefeiert. Sie hatten es geschafft, sie hatten das Ziel erreicht.

			 

			Als Max zu Hause ankam, nahm er zuerst eine heiße Dusche. Er ließ sich das heiße Wasser lange über den Rücken laufen, er drehte das Wasser so heiß, wie er es gerade eben aushalten konnte. Er versuchte die ganzen Gedanken und Wortfetzen, die in seinem Kopf schwirrten, aus seinem Schädel raus zu brennen. Er wollte die letzten Stunden auslöschen, jeden Gedanken daran verdrängen und nie wieder das Wort Tod hören. Doch immer wieder dröhnten Sätze wie „Nächste Woche bin ich endlich weg, ich gehe.“ in seinen Ohren, „ich gehe“, „ich gehe“, und er schaute tatenlos zu. Max hämmerte mit der Faust gegen die Wand. Dann schaltete er das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Ohne sich abzutrocknen lief er nackt und nass ins Wohnzimmer und öffnete eine Flasche Wein. Er schüttelte seine Haare, nahm dann einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Sein Handy klingelte. Nicht jetzt, dache er und ignorierte das Klingeln. Er schloss die Wohnzimmertüre hinter sich und legte Musik auf. Seine Haut fühlte sich immer noch feucht vom Duschen an, er beobachtete, wie Wassertropfen seinen Bauch hinunter rannen, wie die Spur immer dünner wurde und dann versiegte. Er legte sich nackt auf die Couch und spürte das kalte Leder unter sich. Er sah, wie das Leder langsam die Feuchtigkeit seines Körpers aufsog. Er stellte die Weinflasche neben der Couch auf den Boden ab. Nahm sie wieder zur Hand. Nach und nach, Schluck um Schluck leerte er die Flasche und mit jedem Schluck entspannte er sich ein wenig, seine Gedanken verliefen sich, ließen Platz für anderes außer Tod, Trauer, Einsamkeit und Schmerz. Er versuchte einen Punkt an der Decke zu fixieren und es gelang ihm nicht, immer wieder schweifte sein Blick ab. Er war betrunken. Er hatte das Gefühl, dass die Couch sich bewegte, leicht kreiste. Er hielt sich am Polster fest. Plötzlich, ohne Ankündigung, ohne dass er es hätte verhindern können, rannen ihm Tränen über das Gesicht. Er rieb sich wieder die müden Augen, versuchte die neuen, sich den Weg bahnenden Tränen wegzuwischen. Doch er bewirkte das Gegenteil, er konnte die Tränen nun nicht mehr zurück halten. Max hatte das Gefühl völlig leer zu sein, sämtliche Gefühle, die bis eben in ihm lauerten, wurden heraus gespült. Er befreite sich von dem Geruch des Todes. Irgendwann schlief Max erschöpft mit der Weinflasche im Arm ein.

			 

			


			

32. Kapitel 

			Eine Stunde lang schlich er um den PC herum, setzte sich auf einen Stuhl davor. Stand wieder auf. Berührte sanft den Monitor, fast zärtlich strich er mit dem Finger über die Tastatur. Dann verharrte er einige Minuten vor seinem Computer, unschlüssig. Er starrte auf den Computer, seine Nervosität stieg, dann setzte er sich wieder, dieses Mal entschlossener. „Scheiß drauf“, beschwichtigte er sich selber. Er zögerte noch ein paar Minuten, kratzte sich gedankenverloren am Bein, schaltete den PC ein und grinste. Er summte leise vor sich hin, versuchte sich zu beruhigen, seine Anspannung im Zaum zu halten. Er verfiel in einen seltsamen Singsang, „Heute oder morgen“, sang er, „ich werde es euch allen besorgen.“, jetzt lachte er laut auf. Ihr wartet doch schon auf mich, oder? Ihr habt mich bestimmt schon vermisst. Ihr könnt ohne mich gar nicht mehr leben, und sterben könnt ihr ohne mich erst recht nicht. Er schob sein Hosenbein hoch, seine Wunde am Bein war inzwischen eitrig geworden. Sie nässte und sah gelblich aus. Trotzdem begann er die Wunde erneut blutig zu kratzen, er nahm den Schmerz gar nicht wahr. Gierig verfolgte er, wie sein PC hochfuhr und er den Internet Explorer startete. Sein Mund wurde trocken, mehrfach fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Er konnte kaum Schlucken. Ihr bekommt was ihr wollt. Ich bin ja da. Ich hoffe, du bist auch da, du Auserwählte, du Todgeweihte.

			 

			Liliane starrte aus dem Fenster, sie wusste gar nicht mehr wie lange sie schon so unbeweglich, starr und in Gedanken hier saß. Sie drehte den Kopf, sie glaubte eine Bewegung auf dem Bildschirm wahrgenommen zu haben. Sie wartete, aber offenbar vergeblich. Sie hatte sich geirrt. Es tat sich nichts. Sie hatte fest damit gerechnet ihn heute Abend wieder zu treffen. Sie musste ihn wieder treffen, er war ihr einziger Ausweg, ihre Rettung, ihre einzige Hoffnung. All die anderen redeten immer nur blödes Zeug, kamen sich wichtig vor wie sonst was, alles nur heiße Luft. Keiner von denen wird es je schaffen, je übers Herz bringen und die Worte in die Tat umsetzen, keiner von denen wird sich wirklich umbringen. Niemand, da war sie sich ganz sicher. Aber einige aus dem Forum hatten es schon getan, das hatte sie gehört. Sie beneidete diese Leute, die hatten es schon geschafft. Und sie war ja nicht blöd, sie konnte ziemlich gut die Verbindung zu den Selbstmorden der letzten Wochen ziehen. Ein paar Andeutungen und sie wusste Bescheid. Ihr konnte niemand was vormachen. Sie hätte es auch selber hinbekommen, sie wusste nur nicht so recht wie. Sie wollte sich eine Art Anleitung im Netz holen, wollte wissen, wie man es am besten macht, wie es am schnellsten geht, was am wenigsten weh tut, sie wollte es so schnell wie möglich, und, wenn sie ehrlich war, so schmerzlos wie möglich schaffen. Sie wollte nur weg hier, raus aus dieser verdammten Welt, sie wollte nicht leiden, sie war ja keine Masochistin. Wenn sie leiden wollte, könnte sie hier bleiben in dieser beschissenen Welt, das würde ihr an Leid und Schmerz reichen. Und dann war sie hängen geblieben in diesem Forum, sie wollte nur mal reinschauen, sich die beste Methode und den Weg erklären lassen und dann wieder raus und dann endlich, endlich den letzten Schritt gehen. Dann war sie hier hängen geblieben. Sie hatte das Gefühl eine echte Gemeinschaft getroffen zu haben, alle hatten den gleichen Wunsch, das gleiche Bedürfnis und das gleiche Ziel. Hier waren Gleichgesinnte, die ihre Gefühle, ihr Bedürfnis nach Tod verstanden und genauso fühlten und die gleiche Angst vor dem letzten Schritt hatten, aber auch die gleiche Sehnsucht es endlich zu tun. Seit einem Jahr hatte sie den intensiven Wunsch diesem schrecklichen Leben ein Ende zu setzen, einfach allem entfliehen, und es war auch absolut keine Besserung in Sicht. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Schlimmer und schlimmer. Sie wusste, sie musste bald handeln, viel länger würde sie das alles nicht mehr aushalten. Mit ihrer Mutter konnte sie nicht mehr reden. Diese hatte sie auch verlassen und verraten. Warum lässt sie das alles zu? Seit er hier eingezogen ist, ist alles anders. Er tut was er will, wann er will. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Und ihre Mutter tat nichts dagegen, absolut nichts. Sie musste doch sehen, wie schlecht es ihr ging. Tränen stiegen in ihr auf, aber sie schluckte so lang, bis sie nicht mehr weinen musste. Keine Träne würde sie seinetwegen weinen. Sie zuckte zusammen, sie glaubte ein Geräusch in der Wohnung gehört zu haben. Panik stieg in ihr auf, sie hielt die Luft an, verhielt sich ganz ruhig, bewegte sich nicht und horchte. Nein, bitte nicht, bitte mach dass er noch nicht nach Hause gekommen ist. Bitte, bitte, beschwörend murmelte sie die Worte vor sich hin, schloss die Augen und zählte leise von zehn abwärts. Dann horchte sie wieder. Alles blieb still. Falscher Alarm, sagte sie zu sich selbst, atmete heftig aus und entspannte sich ein bisschen. Jetzt schaute sie wieder auf den Monitor. Immer noch nichts, er hatte es versprochen. Er hatte versprochen ihr zu helfen. Wenn er ihr nicht helfen würde, wusste sie nicht mehr weiter. Was dann? Dann ziehe ich es alleine durch, egal was kommt. Dann mach ich es irgendwie. Ich kann mich auch vor einen Zug werfen, oder vor ein Auto. Sie starrte wieder auf den Bildschirm. Aber sie wollte auch keine anderen Menschen mit hinein ziehen. Sie wollte nicht, dass ein anderer Mensch für immer ein schlechtes Gewissen haben würde, weil er glaubte, schuld an ihrem Tod zu sein. Deshalb war die Lösung perfekt, an die sie bis heute Abend geglaubt hatte, in die sie alle Hoffnungen setze, auf die sie baute. Er hatte es versprochen. Drei Jahre lang hatte sie alles ausgehalten, hatte stumm alles über sich ergehen lassen. Er hatte ihr gedroht, er würde ihrer Mutter alles erzählen, erzählen, dass sie ihn anmachte, es sei ja schließlich ihre Schuld. Ob sie ihre Mutter leiden sehen wollte, hatte er sie gefragt. Und was ist schon dabei, es gefällt dir doch, du Schlampe, hatte er ihr gesagt, ich sehe, wie du mich immer anguckst. War das wirklich erst drei Jahre her? Ihr kam es vor wie eine Ewigkeit, als ob es schon ihr ganzes Leben so gehen würde. Wie oft war er in ihr Zimmer gekommen, sie konnte es gar nicht mehr zählen, sie wollte es auch nicht zählen. Immer wenn ihre Mutter Nachtschicht hat, kam er nach einiger Zeit in ihr Zimmer, ohne zu klopfen, einfach so, plötzlich steht er in ihrem Zimmer, neben ihrem Bett. Auch wenn sie sich schlafend stellte, ändert das nichts. Das macht ihm nichts aus, hindert ihn nicht, er legt sich dann einfach zu ihr ins Bett, immer. Zu Anfang hatte er sie nur angefasst, berührt, mehr nicht, den Rest hatte er bei sich selbst erledigt, da war sie zwölf gewesen. Hinterher musste sie immer weinen, da hat er sie geschlagen, es würde keinen Grund geben zu weinen. Sie solle sich freuen, dass er sie so lieb habe. Er hätte sie so lieb, dass er sie immer streicheln würde, das würde ihr doch auch gefallen, hatte er gesagt. Aber nach den ersten Malen reichte ihm das nicht mehr aus. Kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag kam er abends in ihr Zimmer und sagte, sie sei nun ein großes Mädchen, und deshalb habe er ein ganz besonderes Geschenk für sie. Da war sie noch unsicher gewesen, was sie erwarten würde, vielleicht sogar neugierig, vielleicht hatte sie sich sogar ein bisschen gefreut auf ein Geschenk, über das sie sich eventuell freuen würde. Doch dann hatte er ihr die Kleider ausgezogen, sie ganz seltsam angeschaut. Seine Augen hatten einen merkwürdigen Ausdruck, als ob er brennen würde. Er wurde sehr nervös, dann wurde er hektisch und zog sich selbst ganz schnell nackt aus. Er hatte sie gedrängt, sich aufs Bett zu legen. Und dann legte er sich auf sie drauf. Es tat so weh, sie hätte schreien können, aber sie konnte kaum atmen, er war so schwer, sie bekam kaum Luft und er schwitzte so stark auf ihr, und sie konnte nichts sehen, weil er so groß war und auf ihr lag. Also schloss sie die Augen und versuchte an etwas Schönes zu denken. An Ausflüge in den Zoo, die sie früher mit Mama und Papa gemacht hatte, vor langer, langer Zeit. Als alles vorbei war hat er sich von ihr runter gerollt, hat sich angezogen und war ohne ein weiteres Wort aus ihrem Kinderzimmer gegangen. Seit diesem Abend hatte sich das Ritual unzählige Male wiederholt. Sie konnte sich nicht daran gewöhnen, es war immer noch genauso schlimm wie beim ersten Mal, nur dass sie nun wusste, was kommen würde, wenn er wieder in ihrem Zimmer stand. Plötzlich musste sie doch weinen, auch wenn sie wegen ihm nicht mehr weinen wollte, sie konnte nicht anders. Dann drehte sie den Kopf schnell zum Bildschirm, ein neuer Besucher im Forum. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Danke dir, danke dass du gekommen bist und dein Versprechen gehalten hast.“ Sie hatte eine Persönliche Nachricht erhalten. Sie war erleichtert. Sie begann zu lesen. Las sich die Nachricht ein zweites Mal durch und begann ihre Antwort am PC einzutippen.

			 

			


			

33. Kapitel 

			Sie lag reglos im Bett, starrte auf den Wecker ohne ihn wahrzunehmen. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie hier schon so lag. Draußen war es hell, also musste es zumindest schon Morgen sein. Anne lag nicht neben ihr. Das wusste sie, Anne hatte sie lange im Arm gehalten, ohne ein einziges Wort zu sagen. Das war auch nicht nötig. Sie konnte nicht sprechen, kein Wort hatte sie bisher sagen können. Sie konnte einfach nicht sprechen, sie wusste auch gar nicht, was sie hätte sagen sollen. „Warum“ war das Einzige, was sie die ganze Zeit dachte, sich selber fragte. Warum, warum, warum, das Wort geisterte permanent durch ihren Kopf. Dann kamen ihr Bilder in den Sinn, die sie lieber nicht sehen wollte, sie malte sich aus, wie alles abgelaufen war, wie das Unfassbare passieren konnte. Sie schloss die Augen. Sie konnte nicht weinen, Anne hatte zu ihr gesagt, lass es raus, du darfst ruhig weinen, es ist okay. Doch sie konnte einfach nicht. Ihre Augen brannten trotzdem und ihr Kopf hämmerte ein bisschen, ihre Schläfen pochten, doch das nahm sie alles nicht richtig wahr.

			Als sie die Stimme ihrer Mutter am Telefon hörte, dachte sie, das kann nicht wahr sein, es kann und darf einfach nicht wahr sein. So etwas passiert nicht im realen Leben. Bitte nicht. Anne hatte sie direkt zu ihrer Schwester gefahren, hatte sie auf den Beifahrersitz platziert, sie angeschnallt, wie ein willenloses Kind. Paula ließ alles mit sich machen, konnte gar nicht mehr reagieren, sie saß einfach da und starrte vor sich hin. Sie konnte es nicht glauben, es war unfassbar, unverständlich, nicht greifbar, irreal. Ihre Mutter öffnete ihnen mit rotgeränderten Augen die Türe, sofort schossen ihr neue Tränen in die Augen. Sie nahm Paula kurz in den Arm, doch Paula blieb steif, sie konnte in diesen Minuten keine Nähe ertragen. Ihre Schwester war nicht ansprechbar, Fynns Vater, Carlos, saß mit ihr am Küchentisch. Ihre Mutter weinte, konnte gar nicht mehr aufhören, Fynns Vater sagte gar nichts, er wirkte traurig, aber auch aggressiv. Als er Paula und Anne kommen sah, stand er wortlos auf und verließ den Raum. Ihre Schwester blieb ebenso stumm wie Paula, sagte kein Wort, in ihren Augen lag Entsetzen, Ungläubigkeit, sie hatte die Wahrheit noch nicht angenommen. Sie saß am Tisch, ihre Hände, die sie unablässig knetete, ineinander verschränkt. Ihre Mutter legte ihr ab und zu eine Hand auf den Arm und redete dabei die ganze Zeit. Ihre Schwester hob nicht einmal den Kopf, als Anne und Paula in die Küche traten, sie nahm die beiden gar nicht wahr. Einige Minuten standen Paula und Anne wortlos in der Küche herum. Anne fragte, ob sie etwas tun konnte, helfen, vielleicht einen Tee aufsetzen. Ihre Mutter nickt und sagte, das sei eine gute Idee. Paula schaute sich um, nahm die Küche schemenhaft war und verließ den Raum. Langsam ging sie den Flur entlang. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie hier gewesen war, genauso wie heute. Da hatte sie sich so wohl gefühlt, sie hatte Fynns eigenen Geruch in der Nase, ein weicher, warmer Kinderduft, es roch nach Glück, nach Kinderlachen und nach Unbeschwertheit. Immer noch konnte sie nicht weinen. Langsam öffnete sie die Türe zu Fynns Zimmer, nur einen kleinen Spalt, ganz langsam, sie zögerte. Fynns Geruch strömte ihr entgegen, sie hatte das Gefühl, der ganze Raum war erfüllt von Fynns Körperduft, sie roch intensiv ihren Neffen, benommen wich sie zurück, als ob sie Fynn in seinem Zimmer vermutete. Dann öffnete sie die Türe ganz. Fynns Vater saß auf einem Stuhl im Zimmer und starrte aus dem Fenster. Er schaute Paula nur kurz an, nickte und drehte sich wieder um. Paula nahm das als Einverständnis, dass sie den Raum betreten durfte. Sie wäre lieber alleine gewesen, dennoch trat sie ein und schloss hinter sich die Türe. Sie ging zu Fynns Kinderbett und nahm sein Lieblingsstofftier in die Hand. So weich, dachte sie. Sie hielt sich das Stofftier an die Nase und atmete tief ein. Sie konnte immer noch nicht weinen. Sie verharrte, sah dabei das selbstgemalte Bild von Fynn an, das über seinem Bett hing. Ein Flugzeug. Fynn liebte Flugzeuge, sein größter Wunsch war es, später Pilot zu werden. Paula hatte ihm fest versprochen, dass er mit ihr und Anne bald in den Urlaub fliegen durfte. Paula würde dann dafür sorgen, dass er während des Fluges kurz zu dem Piloten ins Cockpit durfte. Im letzten Sommer war sie mit ihm zum Flughafen gefahren, von der Aussichtsplattform hatten sie Stunde um Stunde die Starts und Landungen der Flugzeuge verfolgt. Immer wenn Paula demonstrativ auf die Uhr geschaut hatte und sagte, „So, jetzt müssen wir aber mal.“, hatte Fynn sie mit einem Leuchten in den Augen angeschaut und gesagt, „Nur noch eins, bitte, bitte. Schau, da kommt schon eins.“, und hatte dabei in den Himmel gezeigt. So hatten sie geschlagene fünf Stunden am Flughafen verbracht und den Nachmittag mit einem Besuch bei McDonalds gekrönt. Sie war sich sicher, dass Fynn an diesem Tag wunschlos glücklich war und der Nachmittag zu den schönsten in Fynns Leben zählte. Ein Leben, das jetzt vorbei war. Nie wieder würde sie gemeinsam mit ihrem kleinen Neffen, der so gut roch, der so gutgläubig war, der so genügsam war, der glücklich und zufrieden war, wenn man ihm vorlas, einen Tag, eine Stunde oder auch nur eine Minute verbringen können. Nie wieder.

			„Es war ein Unfall“, sagte Carlos ins Zimmer hinein. Eher an sich selbst gerichtet als an Paula. Er erwartete keine Antwort. „Ein Unfall.“, wiederholte er. Er schwieg. „Mein Sohn ist tot, mein einziger Sohn.“, er weinte. Er hielt sich die Hände vor die Augen, als ob er sich schämte vor Paula zu weinen. Er drehte sich wieder um. Er schluchzte lauter. Dann stand er auf und verließ das Zimmer.

			Paula war nun alleine, allein mit Fynn in diesem Zimmer, in seinem Zimmer. Es waren erst wenige Tage vergangen, da hatte sie hier mit ihrem Neffen gesessen und ihm vorgelesen. Wie sich die Welt in wenigen Tagen verändern konnte. Er war so glücklich und er hatte sie so glücklich gemacht. Keine andere Person schaffte es, ihre düsteren Gedanken innerhalb von Minuten zu vertreiben. Sein kleines, glucksendes Lachen, seine kleinen zarten Hände, die er vertrauensvoll in ihre legte, sich bei ihr absolut sicher fühlte, seine leuchtenden Augen. Nie wieder, sagte sie sich jetzt wieder, nie wieder.

			Plötzlich bemerkte sie, wie jemand eine Hand auf ihre Schulter legte, sie drehte sich nicht um. Anne zog sie sanft herum, versuchte ihr in die Augen zu schauen, versuchte zu ihr durchzudringen, sie zu erreichen. „Kann ich irgendwas für dich tun, Süße?“, fragte sie an Paula gewandt. Paula reagierte nicht, sie konnte nicht. Sie hatte das Gefühl, dass jede Bewegung, jedes gesprochene Wort eine unendliche Anstrengung sei, sogar Weinen war zu anstrengend. Sie konnte einfach nicht. Anne zog sie mit sich aus dem Zimmer, zurück in die Küche. Ihre Mutter stand auf und umarmte Paula wieder. Doch auch das konnte Paula nur registrieren, sie konnte nicht reagieren. Ihre Schwester hatte sich bisher nicht von ihrem Platz wegbewegt, sie starrte ebenfalls gedankenverloren auf die Tischkante. Nach einiger Zeit führte Anne Paula aus der Wohnung und fuhr sie nach Hause. Sie versuchte immer wieder vergeblich Paula anzusprechen, mit ihr zu reden.

			Zu Hause half Anne Paula beim Ausziehen, wusch ihr das Gesicht und legte sie ins Bett. Sie legte ihr eine Wärmflasche dazu und brachte ihr einen Tee ans Bett. „Versuch zu schlafen.“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Ich erledige noch ein paar Anrufe, dann komme ich auch. Ich werde Max anrufen und ihm sagen, was passiert ist und dass du morgen nicht zur Arbeit kommst. Ich komme gleich wieder und halte dich.“ Sie küsste Paula leicht auf die Wange und schloss leise die Schlafzimmertüre hinter sich. Als sie wiederkam lag Paula immer noch regungslos in ihrem Bett, sie hatte den Tee nicht angerührt und die Wärmeflasche ignoriert. Anne legte sich zu ihr, nahm sie von hinten sanft in den Arm, hielt sie ganz fest und flüsterte „Paula, du musst darüber reden und du darfst ruhig weinen. Es ist etwas ganz Schreckliches passiert, du musst darüber reden. Sag mir, was du denkst und fühlst, ja? Lass mich nicht so außen vor.“ Sie küsste ihren Nacken.

			Paula schloss die Augen und konnte kein Wort sagen. Sie war sogar zu erschöpft, ihren Mund zu öffnen, geschweige denn ein Wort zu sagen oder sich umzudrehen. So hielt Anne sie die ganze Nacht schweigend bis zum Morgen im Arm. Nun hörte sie leise Annes ernste Stimme durch die geschlossene Tür. Sie telefonierte. Paula starrte wieder auf den Wecker, ohne ihn wahrzunehmen, verfolgte nur, wie sich die einzelnen digitalen Striche veränderten.

			 

			


			

34. Kapitel 

			Max schlug die Augen auf und schreckte hoch, etwas hatte ihn geweckt. Ein Wecker oder ein Klingeln? Benommen blieb er einige Sekunden sitzen, ihm war schwindelig. Dann sah er an sich herunter und stellte fest, dass er offenbar so betrunken gewesen war, dass er nackt auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen war. Und auch noch mit der Weinflasche im Arm. Irritiert stellte er die Flasche neben sich auf den Boden. Langsam erhob er sich von der Couch, schüttelte leicht seinen Kopf. „Okay, der Kater ist erträglich“, stellte er fest. Nach einer ausgiebigen Dusche, intensivem Zähneputzen und zwei Aspirin fühlte er sich wie neugeboren. Leise pfiff er die Melodie des Liedes, das gerade im Radio lief. Dann holte er schnell die Tageszeitung, machte sich einen starken Kaffee und zwei Toasts dazu und blätterte die ersten Seiten der Zeitung durch. Plötzlich klingelte sein Handy. „Wo steckst du die ganze Zeit?“, fragte ihn ein genervter Kollege aus der IT ohne eine Begrüßung. „Ich habe heute Nacht schon mehrmals angerufen. Wann kannst du hier sein, es gibt Neuigkeiten“. Als Max auflegte, sah er drei unbeantwortete Anrufe. „Egal“, sagte er sich. Schnell zog er eine Jacke über, packte seine Sachen und machte sich auf den Weg in Präsidium. Im Auto hörte er seine Mailbox ab. Erster Anruf 22.56 Uhr, Anruf von der IT, sie hatten den Verdacht, dass der Selbst-MÖRDER im Forum aufgetaucht war, er solle schnell zum Präsidium kommen. Max saß wie elektrisiert im Auto, war plötzlich hellwach und gab Gas. „Jawohl“, schrie er laut auf, „das ist es.“ Den zweiten Anruf hatte er kurze Zeit später um 23.07 Uhr erhalten. Er hörte plötzlich Annes Stimme. Anne? Er horchte angespannt in den Hörer hinein, blieb abrupt stehen, fuhr rechts ran und ließ sich die Nachricht ein zweites Mal vorspielen. Verwirrt schaute er durch die Frontscheibe seines Autos auf die Straße. Verfolgte mit seinem Blick ein kleines Kind, das den Fahrradweg entlang fuhr. Das konnte nicht sein. Paula. Das durfte einfach nicht wahr sein. Den letzten Anruf auf seiner Mailbox hörte Max gar nicht mehr ab, stattdessen wendete er so schnell wie möglich sein Auto.

			 

			


			

35. Kapitel 

			Noch vier Tage. Vier Tage. Und vier Nächte durchstehen. Was waren schon vier Tage gegenüber drei Jahren. Liliane war plötzlich unglaublich erleichtert, sie hatte das Gefühl zu schweben. Eine ganz große Last war von ihren Schultern genommen worden. Jetzt konnte er ihr fast nichts mehr tun. Eine einzige Nachtschicht lag noch dazwischen, also würde er es höchstens noch einmal mit ihr machen können. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Nur noch einmal, dann nie wieder. Niemals wieder. Sie dachte an ihre Mutter. Sollte sie noch einmal mit ihrer Mutter sprechen? Versuchen Abschied zu nehmen. Ihr sagen, was für ein Arschloch ihr neuer Mann war, mit was für einem Tier sie hier in einer Wohnung lebte? Sie liebte ihre Mutter und es tat ihr weh, sie zu verletzten und sie nie wieder zu sehen. Aber sah ihre Mutter wirklich nichts von dem, was hier geschah? Sie musste doch sehen, wie er sie ansah, wie er sich in ihrer Gegenwart benahm. Sie schüttelte den Kopf, sie wollte an nichts Schlimmes denken, diese vier Tage sollten ihre Tage werden, ihr Abschied vom Leben. Sie wollte das Ende von allem feiern.

			Er hatte ihr abseits vom Forum in einer persönlichen Nachricht vorgeschlagen, „es“ nächsten Samstag zu machen. In einem Waldstück, nicht ganz so weit weg von ihrer Wohnung. Sie konnte die U-Bahn nehmen, da war sie in circa 15 Minuten da. Sie hatte gar keine Angst, nicht vor dem Tod, nicht vor dem Erlöser, sie fühlte sich das erste Mal seit langer Zeit wieder richtig glücklich, fast gelöst, eins mit sich selbst. Sie hatte das Gefühl von absoluter Freiheit, sie war wie befreit. Was sie wohl danach erwarten würde? Würde sie weiterleben? Sie glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod. Sie hoffte nur auf Ruhe. Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr werden. Er hatte ihr sogar versprochen die Waffe zu besorgen. Er würde sich um alles kümmern. „Hab keine Angst, ich helfe dir. Du kannst dich absolut auf mich verlassen. Ich werde dich aus dem Elend befreien, ich erlöse dich.“, hatte er ihr geschrieben. Seine einzige Bedingung war absolutes Stillschwiegen. Kein Wort zu irgendjemandem, hatte er gefordert. Sie hätte es gerne im Forum verkündet. Bei ihr war es nun endlich soweit, bei den anderen traute sich fast niemand wirklich. Aber sie hatte es versprochen, also schwieg sie. Er hatte sie auserwählt, hatte er ihr gesagt, weil er erkennen konnte, dass sie besonders leide. Weil es ihr besonders schlecht gehe. Nur sie habe er erwählt. Kurz und schmerzlos wird es sein, hatte er ihr gesagt. Du wirst nicht leiden. Das war ihre größte Angst, zu leiden. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn die Kugel sie vielleicht nicht richtig treffen würde, oder wenn sie überleben würde, schwer verletzt. Doch er nahm ihr die Angst. Er würde dafür sorgen, dass alles gut verläuft, dass es schnell geht. „Vertraue mir“, hatte er geschrieben. Und sie vertraute ihm, bedingungslos. Sie hatte selten einem Menschen so sehr vertraut. Er vermittelte ihr absolute Sicherheit. Er wusste, was er tat, wusste wovon er sprach. Bei den anderen hatte es auch ohne Probleme geklappt. Sie hatte nicht zu ihm gesagt, dass sie genau wusste, wer er war. Das war ihr Geheimnis. Sie war stolz, dass er ausgerechnet sie erwählt hatte. Sie fühlte sich als etwas Besonderes. Es fiel ihr sehr schwer nicht damit im Forum anzugeben. Sie hätte so gern darüber gesprochen. „Noch vier Tage.“, murmelte sie wieder vor sich hin.

			 

			


			

36. Kapitel 

			Max schellte. Er musste nicht lange warten, die Tür wurde ihm sofort geöffnet. Anne stand im Türrahmen. Max nahm Anne kurz in den Arm. Sie sah müde aus, vermutlich hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. „Wo ist sie?“, Max sah Anne fragend an.

			Anne deutete mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer. „Sie ist bisher nicht mal aufgestanden, und sie hat noch kein einziges Wort geredet. Sie zieht sich total zurück. Ich weiß nicht, was sie denkt, was sie fühlt. Nichts. Sie verschließt sich komplett.“ Anne schluckte.

			„Soll ich, also, soll ich es mal versuchen? Ich muss auch mit ihr über die Arbeit reden.“, Max ließ die Frage im Raum hängen.

			Anne nickte nur.

			„Soll ich einfach rein gehen?“, fragte Max weiter.

			Anne nickte wieder.

			Zögerlich schritt Max auf das Schlafzimmer zu. Er hatte das Gefühl Paulas Privatsphäre zu verletzten. Paula war immer sehr darauf bedacht, ihr Privatleben zu schützen und nun drang er in ihr Schlafzimmer ein. Ohne dass sie es wusste, sie konnte ihn nicht einmal daran hindern. Vor der Türe blieb er stehen, schaute Anne noch mal fragend an. Diese nickte wieder. Er klopfte vorsichtig an die Türe und rief „Paula, ich bin es, Max, darf ich rein kommen?“ Keine Reaktion. Max klopfte ein zweites Mal, lauter. Keine Reaktion. Leise öffnete er die Türe und schaute ins Zimmer hinein. Paula lag am äußersten Ende der einen Betthälfte. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre aus dem Bett gefallen. „Paula, ich bin es Max. Sag mir bitte, wenn du mich nicht hier haben möchtest, dann gehe ich sofort wieder. Ich möchte nur kurz mit dir sprechen. Paula, hörst du mich?“ Keine Reaktion. Unsicher ging Max um das Bett herum, so, dass er Paula von vorne sehen konnte und sie ihn auch in ihrem Blickfeld hatte. Sie sah sehr bleich aus. Ihre Haare lagen ungekämmt am Kopf, ihre Augen wirkten glasig, trüb. Sie zeigte keinerlei Reaktion, nichts ließ darauf schließen, dass sie Max wahrnahm oder erkannte. Rein gar nichts. Unschlüssig blieb er zunächst vor Paula stehen, hockte sich dann in Augenhöhe vor sie und sah ihr direkt ins Gesicht. „Paula, hörst du mich? Paula. Mensch, sag doch was. Es tut mir so leid, es ist ganz schrecklich, ich weiß, aber wir machen uns jetzt alle Sorgen um dich. Wie geht es dir? Paula?“ Er traute sich nicht, Paula zu berühren. Er war kein enger Freund von Paula, er war ihr Arbeitskollege, sie waren zwar inzwischen recht vertraut, aber er wusste, dass man Paula sehr schnell zu nahe treten und Grenzen überschreiten konnte. Er wollte sich daher nicht auf ihre Bettkante setzen. Also zog er sich einen Stuhl heran und setze sich Paula gegenüber. „Wenn du nicht reden möchtest, tue ich es halt. Noch mal, es tut mir unglaublich leid, was mit deinem Neffen passiert ist. Ich weiß, wie sehr du an ihm gehangen hast und wie wichtig er für dich und dein Leben war. Das ist ganz sicher ein unersetzbarer Verlust für dich. Nichts und niemand wird Fynn jemals in deinem Leben ersetzen können. Aber, ich weiß ganz sicher, du kommst darüber hinweg, Paula, du schaffst das, du lebst weiter mit Fynn in deinem Herzen. Fynn wird immer Teil deines Lebens bleiben und du wirst ihn dein Leben lang vermissen. Aber du wirst es schaffen, ein Leben ohne ihn zu leben. Wir beide haben so viele Familien begleitet, die einen Verlust erlitten haben, wir wissen, wovon wir sprechen. Du schaffst das, das weiß ich. Und das klappt am besten, indem du es raus lässt, Mensch, sprich darüber, was du fühlst, weine, schrei, schlag gegen die Wand, aber tu was, Paula. So wird das nichts. Das bist doch nicht du, Paula.“ Paula blinzelte. Max war sich nicht sicher, ob er sich irrte, oder ob das wirklich eine Reaktion auf seine Worte waren. „Du wirst gebraucht, an verschiedenen Stellen, Anne braucht dich, deine Schwester braucht dich, deine Mutter braucht dich und, ehrlich gesagt, ich brauche dich auch, Paula. Es gibt nämlich Neuigkeiten: Wir sind so nah dran, Paula.“ Er streckte seinen Arm aus und demonstrierte Paula wie nah sie an der Lösung des Falles waren, er zeigte ihr einen Zweizentimeterabstand zwischen Daumen und Zeigefinder. „So nah. Stell dir vor, er ist gestern Abend im Forum aufgetaucht. Zumindest glauben wir, dass er es ist. Also, das willst du dir doch nicht entgehen lassen, das bringen wir jetzt gemeinsam zu Ende. Ich fahre jetzt ins Präsidium, lasse mich auf den neusten Stand bringen, dann muss ich zu Freyberg, bringe ihn auf den neuesten Stand und dann hoffe ich, dass wir die Akte in den nächsten Tagen schließen können, gemeinsam, du und ich. Ich sag dir Paula, ich kann den Kerl quasi schon riechen. Und das ist zu einem Großteil dir zu verdanken. Also, komm wieder auf die Beine, ich brauch dich und dann geht es los.“ Er schaute Paula an und sah, dass sie seinen Blick erwiderte. Er bemerkte, dass sie ihn ansah, wirklich wahrnahm. Sie wusste, dass Max hier an ihrem Bett saß. Sie hatte verstanden, was er ihr erzählt hatte, sie hatte ihm zugehört. „Okay, Paula?“, fragte er sie leise. Und Paula nickte, fast unmerklich.

			 

			


			

37. Kapitel 

			„Endlich.“, Hankel sah demonstrativ auf seine Uhr. „Max ist auch schon da! Wir haben dich seit ungefähr einer Stunde erwartet. Und die Nachtschicht hatte dich, glaube ich, schon seit sieben Stunden erwartet.“ Hankel grinste.

			Max blieb ernst. „Ich war bei Paula. Ihr geht es nicht gut. Es steht noch nicht fest, wann sie wieder kommt, ich hoffe, aber dass sie in den nächsten Tagen wieder arbeiten kann.“ Er wartete einige Sekunden auf eine Reaktion. Er wusste nicht, wem Anne im Präsidium Bescheid gesagt hatte und vor allem was sie gesagt hatte.

			Hankel nickte, „Ja, Johanna hat uns Bescheid gegeben, schreckliche Geschichte. Tut mir wirklich leid für Paula. Sie hat wohl sehr an dem Kind gehangen? Wie geht es ihr?“

			Max machte nur eine ausholende Armbewegung und zuckte mit den Schultern. Er hoffte, dass er nicht näher auf das Thema eingehen musste. Er wollte nicht mehr private Dinge von Paula erzählen, als notwendig. Das überließ er lieber Paula selber. „Also, zurück zur Arbeit. Wie ist der Stand der Dinge? Was habe ich verpasst heute Nacht? Haben wir den Kerl? Hängt er am Haken?“ Max wartete gespannt auf den Bericht und sah Hankel auffordernd an.

			„Ich habe mich den ganzen Morgen intensiv mit einem Mann mit dem Pseudonym „Erlöser“ befasst. Um 22.47 Uhr hat der Erlöser gestern Abend das Selbstmord-Forum betreten. Er schien nicht das erste Mal in diesem Forum zu sein, im Gegenteil, er war den anderen Anwesenden bekannt. Im Forum waren nach wie vor die gleichen vier Leute eingeloggt, wie zuvor, als du auch eingeloggt warst. Der Erlöser wurde begrüßt wie ein alter Bekannter, zumindest von drei der vier Anwesenden. Alle Mitglieder freuten sich über sein Erscheinen. Er selbst hielt sich eher defensiv im Hintergrund und, hat nicht viel gesagt.“ Hankel reichte Max das ausgedruckte Protokoll, das den Kommunikationsverlauf dokumentierte. „Hier kannst du später noch mal den Austausch detailliert nachlesen. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er unser Mann ist. Aber was er sagt entspricht genau unserem Profil: Er gibt Ratschläge, ist verständnisvoll, der gewählte Name passt, er möchte die anderen erlösen. Er muss sich seiner Sache sehr sicher sein, sich mit einem so eindeutigen Namen einzuloggen. Der Erlöser ist ganz sicher männlich, seine Art sich auszudrücken lässt darauf schließen, dass er deutlich älter als die anderen Forumsmitglieder ist. Er genießt die Macht, die er ausstrahlt, die sein Name ihm verleiht, er hat mit diesem Namen einen gewissen Ruf, eine Bekanntheit, das möchte er natürlich nicht verlieren, er möchte weiter bewundert werden. Er hat sich ungefähr fünfzehn Minuten im normalen Chat aufgehalten, dann, so vermuten wir, hat er sich in einen Privatchat mit einem der Mitglieder zurückgezogen. Diesen Austausch können wir leider nicht mehr protokollieren. Aber er war nach wie vor eingeloggt, hat sich aber an der allgemeinen Diskussion nicht mehr aktiv beteiligt. Wir vermuten, dass er zu einem der vier eingeloggten Forumsmitglieder Kontakt aufgenommen hat. Somit habe ich mir Gedanken dazu gemacht, wer von den Vieren als nächstes Opfer in Frage kommen könnte und mir dazu den Diskussionsverlauf des gesamten Abends angeschaut. Specter ist der Wortführer, er scheidet aus, er ist dominant, er würde sich nie defensiv verhalten, nie drängen lassen, er sucht keine Hilfe, er ist ein Aktivist, er handelt selber, er reagiert nicht, er agiert. Ich glaube nicht einmal, dass er sich irgendwann wirklich umbringen wird, er redet lieber darüber. Der andere Junge, ToBi, ist zu zynisch. Er würde sich niemals in die Hände eines anderen begeben. Der Erlöser sucht hilflose Jugendliche, die ihn bewundern, die auf seine Hilfe angewiesen sind, die zu ihm aufschauen, die ihm vertrauen und ihr Schicksal in seine Hände legen. Da passen eher die beiden Mädchen ins Profil: Lil und JustSad. Auf die beiden müssen wir uns konzentrieren als mögliche neue Opfer. Beide waren parallel eingeloggt, haben sich aber beim allgemeinen Chat sehr zurückgehalten. Eigentlich haben nur Specter und ToBI die Kommunikation bestritten. Beide Mädchen passen in das Beuteschema des Täters: Sie wirken hilflos, möchten sich aber definitiv das Leben nehmen, daran lassen sie gar keine Zweifel aufkommen, beide suchen nach einer Methode, einem Weg, nach einer Anleitung, aber auch nach Hilfe. Beide sind für jede Hilfe dankbar, leicht zu beeinflussen, sicherlich auch leicht zu beeindrucken.“

			Max nickte. Er war zufrieden, er konnte die Zielgerade schon sehen. Das klang für ihn alles recht schlüssig. „Gut. Wie gehen wir nun weiter vor? Was ist der nächste Schritt?“ Er schaute Hankel an.

			Dieser zuckte mit den Achseln und grinste. „Dafür bin ich nicht mehr zuständig, mein Job ist getan. Ich habe euch den Kerl identifiziert, ich bin mir ziemlich sicher, dass der Erlöser unser Mann ist. Und ich habe den Radius des nächsten möglichen Opfers stark eingeschränkt. Jetzt seid ihr dran, ein bisschen Arbeit muss ich euch ja auch überlassen.“, Hankel erhob sich. „Ich denke, das ist euer Mann der Stunde“, er zeigte auf den ITler neben ihm, der nach wie vor die verschiedenen Selbstmord-Webseiten überwachte und aufzeichnete. „Und ich bin raus. Grüß Paula bitte von mir.“, Hankel hob kurz seinen Arm, nickte dem Kollegen von der IT zu und verließ den Raum.

			Max sah ihm hinterher, schaute dann zu dem Kollegen von der IT und wartete, dass er ihm die nächsten Schritte und seine Möglichkeiten mitteilte. „Also“, begann dieser, „Wir überprüfen zunächst die IP-Adressen der beiden Mädchen und dem sogenannten Erlöser. Das ist kein Problem. Dadurch können wir sie eindeutig identifizieren. Jeder Web Server und jeder im Internet surfende PC verfügt über eine eindeutige IP-Adresse. Rechner ohne IP-Adresse können nicht adressiert werden, können auch nicht im Web surfen Die IP-Adresse reicht zur eindeutigen Adressierung im Internet aus. Sofern kein Tool zum anonymen Surfen verwendet wurde, haben wir schnell von allen dreien die IP-Adressen vorliegen, durch die wir dann wiederum die realen Adressen und Namen zuordnen können. Bei den Mädchen wird das sicherlich einfach sein. Bei dem Erlöser sieht die Sache vielleicht anders aus. Wenn er sich seiner Sache nicht zu sicher ist, wird er anonym ins Netz gehen. Dann können wir seine IP-Adresse nicht zurückverfolgen. Die Frage ist, was wir machen, wenn wir die Namen der Mädchen herausgefunden haben. Sie verstoßen gegen kein Gesetz, der verbale Austausch in einem Selbstmordforum ist absolut legal. Uns sind dann erst mal die Hände gebunden. Wir können die Mädchen auch nicht rund um die Uhr bewachen, da reißt uns Freyberg den Kopf ab.“

			Max schwieg einen Augenblick und dachte nach. „Das heißt, wir können nur hoffen, im Forum Hinweise auf eine mögliche Tat, eine mögliche Verabredung und einen möglichen Tatort zu bekommen. Da können wir noch Wochen vor dem PC sitzen und währenddessen bringen sich die ganzen Kinder um. Ich denke noch mal darüber nach. Vielleicht findet er doch noch Gefallen an Emma16. Ich gehe jetzt erst mal mit dem ganzen Zeug hier zu Feyberg. Ich spreche das mit ihm durch und zeige ihm, was wir bis jetzt haben. Ihr bleibt an den Mädchen dran. Wer weiß, am Ende liegen wir ganz falsch und der Erlöser ist gar nicht unser Mann. Wir müssen zumindest weiter in alle Richtungen denken und ermitteln, obwohl ich ein ganz gutes Gefühl bei der Sache habe. Ich werde mich heute Abend wieder einloggen, aber von meinem Zimmer aus.“, Max packte einen Stoß loser Blätter zusammen, legte diese in seinen Ordner, schaute auf die Uhr, verzog das Gesicht und verließ hastig das Zimmer.

			 

			


			

38. Kapitel 

			Er streckte sich, kratzte sich am Bauch und erhob sich aus seinem Bett. Er griff die Packung Zigaretten, die direkt auf dem Boden neben seinem Bett lag und fischte eine Zigarette heraus. Dann steckte er sich die Zigarette an, schaute flüchtig auf die Uhr. Noch jede Menge Zeit, viel zu viel Zeit. Heute würde er sie warten lassen, morgen auch und dann, kurz vor dem Ziel, kurz bevor sie durchdrehte, kurz bevor sie den Glauben an den Erlöser verlieren würde, bevor sie nicht mehr an ihn glaubte, ihm nicht mehr vertraute, würde er sich ein letztes Mal bei ihr melden. Ihr sagen, dass alles wie geplant laufen würde. Kurz bevor sie in Panik verfiel, kurz bevor sie an ihm zweifelte, und dann würde er ihr den Rest geben. Er grinste. Du kannst dich auf mich verlassen, das weißt du doch. Er hatte alles genau geplant, kannte das Waldstück, hatte sogar seine Sachen schon bereit gelegt, die Kamera aufgeladen. Es war schon so lange her, so lange, viel zu lange. Er konnte sich kaum noch an den Geruch des Todes erinnern, kaum noch an die Panik, die dann doch in den letzten Minuten in den Augen der Erwählten auftauchte. Er konnte es kaum aushalten. Ruhig, bleib ruhig. Alles war vorbereitet, alles war fertig, bereit für den nächsten Akt. Er war bereit. Zufrieden mit sich selber setzte er sich auf die Couch und zündete sich die nächste Zigarette an. Dabei drehte er die Musik so laut auf, wie es ging. Und wenn die Alte von unten wieder gegen die Decke hämmerte, würde er das einfach ignorieren. Soll sie doch hoch kommen, die alte Schlampe, er würde ihr mal so richtig Bescheid stoßen. Er hatte so richtig Lust ihr zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Wenn sie es mal wagen würde, direkt bei ihm zu schellen, dann würde sie sich aber wundern. Er kicherte. Komm schon du alte Schlampe. Ich besorg es dir schon, dann erkennst du dich aber nicht mehr wieder. Und die Musik ist dir dann bestimmt auch scheißegal. Er drehte die Musik noch ein bisschen lauter, bis die Boxen vibrierten und der Bass schepperte. Er konnte den Bass fühlen, sein Körper spürte die Musik. Er stand auf, ging um den Tisch herum in die Mitte seines Wohnzimmers und begann zu tanzen, drehte sich, vergaß alles um sich herum und zählte dabei in Gedanken runter, vier – du gehörst mir, drei – bist du dabei?, zwei – komm sei dabei, eins und dann bist du meins.

			 

			


			

39. Kapitel 

			Träge erhob sich Paula aus dem Bett. Inzwischen war es wieder dunkel geworden. Der Tag war gekommen und gegangen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie war sich nicht sicher, welcher Tag heute überhaupt war. Mehrere Male war Anne ins Zimmer gekommen, hatte gefragt, ob sie etwas für sie tun konnte. Zuletzt hatte sie den Kopf geschüttelt und Anne war dankbar, dass sie zumindest reagierte. Max war bei ihr gewesen. Hier in ihrem Schlafzimmer. Seine Worte hatten sie berührt. Nun saß sie seit einer Viertelstunde auf der Bettkante. Fynn war tot, er würde nie wieder seine Hand in ihre Hand legen, nie wieder an ihrem Ärmel ziehen, sie nie wieder mit seinen unendlichen Fragen zur Weißglut bringen. Nie wieder würde sie über seinen Kopf streicheln, seine zarte, perfekte, weiche Kinderhaut fühlen. Etwas in ihr regte sich, ganz langsam. Ein Gefühl. Sie bemerkte, dass sich ganz tief in ihrem Inneren etwas rührte, sich bewegte, ihr Herz begann zu verstehen, was passiert war, ihr Kopf war noch nicht so weit. Plötzlich spürte sie etwas Salziges auf ihren Lippen, sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie weinte, ohne es zu bemerken rannen ihr die Tränen über das Gesicht und dann konnte sie es nicht mehr zurückhalten, sie schluckte laut auf und rief „Mein Gott, er ist tot, er kommt nie wieder. Fynn ist tot.“ Sie ließ sich zurück ins Bett fallen und krümmte sich ganz klein zusammen. Ihr Körper bebte, sie bekam kaum Luft. Sie atmete heftig ein und langsam wieder aus.

			Nach einiger Zeit wurde sie ruhiger. Sie versuchte ein zweites Mal aufzustehen. Sie erhob sich und verließ ganz langsam das Schlafzimmer, jeder Schritt war für sie eine Überwindung, sie musste sich zwingen einen Fuß vor den andern zu setzen. Anne stand in der Küche. Sie drehte sich zu Paula um, kam auf sie zu und nahm sie in den Arm „Ich bin bei dir. Ich bin da.“ Paula ließ die Berührung zu, vergrub ihr Gesicht an Annes Hals. Anne bemerkte, wie ihr Hals nass wurde. Paulas Tränen rannen ihr den Hals hinunter. „Was passiert ist, ist passiert. Aber du wirst damit leben lernen. Glaub mir, Paula. Du schaffst das.“ Anne versuchte Paula ins Gesicht zu sehen. „Ich bin mir nicht sicher.“, antwortete Paula, ihre Stimme klang dabei sehr rau und brüchig. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“

			 

			Nach zwei Stunden kam Max zurück in sein Büro. An der Türe fing Johanna ihn ab. „Hast du etwas von Paula gehört? Wie geht es ihr?“, fragte sie ihn. Max wirkte zerstreut, er war erledigt, Freyberg hatte ihn ganz schön auseinander genommen. Er hatte ein deutliches Handeln mit Erfolgen gefordert. „Nicht so gut, ich war heute Morgen bei ihr. Ich versuche gleich noch mal, sie zu erreichen. Ich hoffe, sie packt es. Könntest du bitte bei der IT nachfragen, ob sich schon was Neues hinsichtlich der Ermittlung der IP-Adressen ergeben hat?“ Dann öffnete er seine Türe und ließ Johanna einfach stehen. Er wollte alleine sein, brauchte Ruhe. Er musste nachdenken. Er hoffte, dass Paula in den nächsten Tagen wieder zurück zum Dienst kehrte. Er brauchte sie hier wirklich. Ihm fehlte der gedankliche Austausch mit seiner Kollegin, gemeinsam entwickelten sie gute Ideen und Gedanken. Verdammt, dachte er sich, jetzt sind wir so nah dran und jetzt treten wir auf der Stelle. Freyberg war insgesamt mit den Entwicklungen zufrieden gewesen, der Fall war in sich schlüssig, sie standen kurz vor der Lösung, aber eben nur kurz davor. Er wollte Resultate vorweisen. Jetzt mussten sie sehr genau und vorsichtig vorgehen, jeden Schritt genau bedenken und planen. Sie hatten entschieden, erst einmal nicht einzugreifen, die Adressen der Mädchen wurden ausfindig gemacht, und die Website weiter beobachtet. Zusätzlich würden sie versuchen, den Selbst-MÖRDER auf Emma16 aufmerksam zu machen. Das wäre die beste Lösung die einfachste und die eleganteste. Und wenn das nicht klappte? Eine Woche hatte Freyberg ihm gegeben, dann würde die Plattform dicht gemacht, somit würde zumindest verhindert, dass der Selbst-MÖRDER Kontakt zu neuen potenziellen Opfern aufnehmen konnte. Max war allerdings klar, dass der Erlöser dann seine Opfer einfach auf einer anderen Website suchen und finden würde. Und da hätten sie ihn gar nicht mehr unter Kontrolle. Er musste also in dieser einen Woche alles daran setzen, den Kerl zu finden. Eine Woche in der viel passieren und die verdammt lang sein konnte. Max stand auf und holte sich eine frische Tasse Kaffee. Er musste jetzt einen klaren Kopf bewahren. Er schaute auf seine Armbanduhr. Lange würde er es heute hier nicht aushalten. Ihm ging zu viel durch den Kopf. Er brauchte etwas Abstand. Er schloss einen Moment die Augen. Öffnete sie wieder, trank noch einen Schluck Kaffee. Er hatte beschlossen für heute die Arbeit zu beenden. 

			 

			Am nächsten Morgen saß Max sehr früh in seinem Büro. Er versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte kaum geschlafen. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass ihm die Ruhe und der Abstand gut getan hatten. Da klopfte es an seiner Türe. Johanna trat ein. Direkt hinter Johanna konnte Max Kurek erkennen.

			„Morgen Herr Kollege“, Kurek lächelte, schaute auf Paulas leeren Platz und blickte verlegen zu Boden. Johanna ergriff das Wort „Es gibt Neuigkeiten wegen der IP-Adressen, diese Neuigkeiten wollte der Meister selber überbringen“, sie deutete mit ihrem Kopf in Kureks Richtung und lächelte. „Ich lass euch dann mal alleine.“, Johanna drehte sich um und verließ den Raum.

			„Du scheinst wenigstens gute Neuigkeiten zu überbringen“, Max sah Kurek hoffnungsvoll an und wartete gespannt auf seinen Bericht.

			„Ehrlich gesagt bringe ich dir genau die Neuigkeiten, die wir erwartet hatten. Und ich hätte sie dir gestern schon überbracht. Ich habe den ganzen Nachmittag versucht dich zu erreichen.“, Kurek sah Max fragend an, zog sich Paulas Stuhl heran und setzte sich, dabei warf er einige Blätter auf Max Schreibtisch. „Wie geht es ihr?“, Kurek deutete auf Paulas Schreibtisch.

			Max schüttelte nur leicht den Kopf, er sah Kurek nicht in die Augen. „Heute ist die Beerdigung. Ich schätze mal, es geht ihr nicht besonders gut. Ziemlich heftige Geschichte.“

			„Sie ist stark, sie wird wieder.“, Kurek legte eine kurze Pause ein. „Also, wirf doch bitte mal einen kurzen Blick auf die Informationen, die ich dir mitgebracht habe.“

			Max überflog schnell die Seiten, die vor ihm auf lagen. Dann sah er auf, „Immerhin die Adressen der Mädchen, bringt uns das was?“

			„Ja und nein, wir haben schon darüber gesprochen, die Mädchen machen sich nicht strafbar. Wir haben jetzt ihre vollständigen Namen und Adressen und können im Fall der Fälle sofort auf die Mädchen zugehen. Das gibt uns Sicherheit. Mehr können wir leider nicht machen. Erst wenn sich eines der beiden Mädchen zum Beispiel öffentlich mit den Selbst-MÖRDER im Forum zum Freitod verabreden würde, könnten wir aktiv handeln und eingreifen. Tut mir leid. Somit bleibt es derzeit erst mal dabei: Wir müssen das Forum weiter beobachten und hoffen auf diese Weise an Informationen zu gelangen.“, Kurek atmete einmal heftig aus und holte ebenso tief Luft.

			„Und über den Selbst-MÖRDER haben wir gar nichts?“ Max nutzte Kureks Atempause für eine Zwischenfrage.

			Kurek schüttelte den Kopf, „Ich vermute, dass er zum surfen ein Anonymisierungsprogramm nutzt. Somit sind wir chancenlos. Zur Anonymisierung wird die eigene IP-Adresse verschleiert, wenn er zum Beispiel einen Proxy-Server nutzt, wird beim Surfen nicht direkt die gewünschte Seite kontaktiert, sondern erst ein Zwischenrechner. Die eigene IP-Adresse wird zwar an den Proxy-Server übergeben, leitet diese jedoch nicht weiter. Stattdessen schickt der Proxy-Server seine eigene IP-Adresse an die angefragte Website und somit bleibt die Person anonym. Dazu gibt es spezielle Programme. Es gibt aber auch bestimmte Websites, auf denen die einfach gewünschte URL eingetragen werden kann und schon surft man auch dort anonym. Hier werden die Daten über einen anderen Server geladen. Unser Held wird sicherlich die eine oder die andere Möglichkeit beim Surfen auf den Seiten des Selbstmord-Forums genutzt haben. Zumindest haben wir keine Möglichkeit an seine persönlichen Daten zu kommen. Tut mir leid.“, Kurek beendete seine Ausführung.

			Max nickte, „Besser als nichts. Vielen Dank für die Informationen.“ Max dachte einen Augenblick nach. „Irgendwie treten wir jetzt auf der Stelle und uns läuft die Zeit davon. Aber leider sind uns im Moment die Hände gebunden.“, fuhr er fort.

			Kurek erhob sich, „Mehr kann ich euch nicht bieten. Wir bleiben aber dran, versprochen. Ich melde mich sofort bei Neuigkeiten. Vorausgesetzt ich erreiche dich.“ Kurek ließ die Worte im Raum stehen.

			Max ging nicht auf die unausgesprochene Frage ein, erhob sich ebenfalls und nickte Kurek zu. „So machen wir es.“

			 

			


			

40. Kapitel 

			Nicht mehr lange, dann war es wieder soweit. Endlich. Er hatte das Gefühl das Mädchen schon zu schmecken. Er spürte förmlich ihre Anwesenheit. Es fühlte sich so an, als ob sie hier direkt neben ihm sitzen würde. Er konnte sie riechen, er nahm ihre Anwesenheit körperlich wahr. „Ja, du bist es, du bist die Richtige“, er grinste. „Und Morgen bist du Mein, dann gehörst du ganz mir, für immer. Niemand wird dich jemals wieder verletzen und enttäuschen. Ich gebe dir Frieden. Alles wird gut.“

			Er bemerkte, wie sich seine Erregung steigerte. Nervös fuhr er sich durch sein Haar, trank einen Schluck Bier aus der Flasche, die neben der Couch stand. Gedankenverloren kratzte er sich am Arm, immer heftiger, immer tiefer fuhren seine Fingernägel in das Fleisch hinein. Er verfolgte die roten Spuren auf seiner Haut, die sich langsam in blutige Kratzer verwandelten. Abrupt stand er auf. Er schaute auf seine Uhr, stieß einmal heftig aus. Es muss schnell gehen, nur eine ganz kurze Nachricht, ihr zeigen, dass alles gut ist, sie beruhigen und dann, ja, dann geht das Spiel erst richtig los. Er stieß ein kehliges Lachen aus, ganz leise, dann ging sein Atem schneller, sein Lachen wurde lauter, er konnte nicht mehr aufhören, sein Lachen verwandelte sich in ein schrilles Kreischen. Er hustete, bekam keine Luft mehr. „Du elende Kreatur, jetzt kommt deine letzte Anweisung, bevor du endlich erlöst wirst, von dieser erbärmlichen Welt, von deinem nichtsnutzigen Leben. Der letzte Akt beginnt.“ Erneut warf er einen flüchtigen Blick auf die Uhr. „Ruhig, bleib ruhig“, sagte er zu sich selber. „Sie wartet auf dich, nur auf dich. Sie ist schon ganz heiß auf dich. Sie kann es gar nicht mehr erwarten, endlich von dir errettet zu werdend. Sie hängt an deinen Lippen, klebt an deinen Worten. Dein Geist und dein Körper sind schon in mir.“ Er verharrte und starrte zur Uhr, mit seinen Augen zählte er die letzten Sekunden mit. „Jetzt“, schrie er und spornte sich selber an.

			Er loggte sich in das Selbstmord-Forum ein, er sah noch einmal fahrig auf seine Uhr. „Jetzt, genau, jetzt“, rief er erneut aus. Er überflog schnell die eingeloggten Pseudonyme und fand augenblicklich, den Namen den er gesucht hatte. Schnell tippte er einige Worte und sendete diese als persönliche Nachricht los. Ohne die Antwort abzuwarten oder sich im allgemeinen Forum aufzuhalten loggte er sich wieder aus. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Morgen um diese Zeit war Lil bereits erlöst.

			 

			


			

41. Kapitel 

			Am darauf folgenden Tag wurde gegen 11.00 Uhr die Türe zum Büro langsam geöffnet, fast lautlos. Max nahm es kaum wahr, er hob seinen Blick und erkannte Paula. Mit einem Satz war er bei ihr. „Paula“, rief er ihr entgegen und nahm sie, etwas gehemmt, in den Arm. Paula bekam ein Lächeln hin, das ihr Gesicht trotzdem traurig erscheinen ließ. Max suchte ihren Blick und fand ihn. Er zuckte ein wenig zurück. Er konnte ihren Schmerz in ihren Augen lesen. Sie litt unbeschreiblich. Unbeholfen drückte er kurz ihren Kopf an seinen Oberkörper. Paula ließ es geschehen. „Wie geht es meiner Lieblingskollegin?“, fragte er sie und versuchte locker zu wirken.

			„Es wird schon gehen.“, antwortetet sie. Dann befreite sie sich aus Max Armen und schaute zu ihrem Schreibtisch hinüber. „Ist ja gar nicht so viel liegen geblieben, reicht aber bestimmt für einen langen Tag“, sie versuchte das Thema auf die Arbeit zu lenken. Sie wollte auf keinen Fall über Fynn, die Beerdigung oder die letzten Tage sprechen. Sie konnte einfach nicht darüber sprechen, nicht mal mit Anne, nicht mit ihrer Schwester, nicht mit ihrer Mutter, mit niemandem. Sie hatte so viele Gedanken, Worte und Gefühle in Kopf, die raus wollten, raus mussten, aber einfach nicht raus kamen. Sie konnte ihre Empfindungen nicht in Worte fassen. Sie fühlte sich schwer, müde, benommen, sie hatte das Gefühl, dass ihr die Kehle zugeschnürt, dass ihr die Luft zum Atmen genommen wird. Sie konnte die Ohnmacht der Gefühle einfach nicht in Worte fassen. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper sei plötzlich zentnerschwer geworden. Es war für Paula derzeit eine unendliche Last und Anstrengung den Körper zu erheben und in Gang zu setzen. Sie konnte im Moment einfach nur nachdenken und grübeln und versuchen, das Geschehene zu begreifen, immer und immer wieder, bis sie in der Realität angekommen war.

			Ein Stück Realität hatte sie gestern erfasst, der kleine zarte Körper wurde in die Erde hinab gelassen. Sie konnte ihren Blick dabei nicht vom lehmigen Boden wenden, diese Erde würde Fynn nun für immer umgeben, ihn bedeckten, von nun an Fynns ständiger Begleiter sein. Sie hatte Bilder vor Augen, wie Fynn eingekerkert in seinem kleinen stickigen weißen Sarg ganz tief unter der Erde lag. Im Finsteren, ohne Luftzug, ohne Lichtschimmer. Wie Fynn verzweifelt nach seiner Mutter, nach ihr ruft, in Todesangst, wie er qualvoll ganz unten unter Massen von Erdschichten erstickt. Diese Erde würde alles Leben aus ihm saugen, nichts als feuchte, klamme, schlammige Erde um Fynn herum. Sie schlucke. Sie hatte versucht, Anne davon zu erzählen, ihre Bilder, die sie vor Augen hatte, sie hatte es versuchte, „Paula, Fynn ist tot.“, hatte Anne geantwortet und ihre Hand gedrückt. Als ob diese Erkenntnis Paulas Ängste nehmen würde, dass Fynn nun ganz tief unten irgendwo vergraben war, seine zarte, weiße, makellose Haut, zerfressen von Maden. Sie schüttelte den Kopf. „Erde zu Erde, Staub zu Staub“, hatte der Pfarrer gesagt und damit begonnen Erde auf Fynn zu schütten. Sie hätte schreien und ihm die Schaufel aus der Hand schlagen können. Blumen, die waren leicht, luftig, die ließen Fynn ausreichend Luft zum Atmen. Als sie mit Anne am Grab stand und hinab in das winzige Grab sah, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass Fynn nun da unten lag. Er war doch schon viel größer gewesen, er konnte einfach nicht in diesen kleinen Sarg passen. Anne und Paula hatten ihm Blumen zugeworfen, sie hatte sich vorgestellt, wie er die Blumen fangen würde, dann würde er die einzelnen Blätter abzupfen und zu ihr sagen, „Paula, was sind das für Blumen? Warum sind die so rot? Warum haben die einen Stachel und die anderen nicht?“. Die Vorstellung erfüllte sie plötzlich mit einer unbeschreiblichen Wärme, sie spürte fast Fynns Nähe, hatte seinen Geruch in der Nase. Er hatte Blumen immer geliebt. Am liebsten hätte sie alle Trauergäste zurückgehalten und ihnen verboten Erde in das Grab zu schütten. Doch Paula brachte keinen Ton heraus. Anne führte sie langsam vom Grab weg und sie stellten sich zu Paulas Mutter und Svea. Beide waren ebenso stumm wie sie.

			Den Rest des Tages hatten sie zu Hause verbracht, wo Paula nur gegen die Wand starrte. Es ging ihr einfach zu viel durch den Kopf, sie konnte die Gedanken alle gar nicht einfangen und ordnen. Die Gedanken huschten hinein in den Kopf, setzten sich kurz fest und flogen schon wieder weiter, sie bekam die Gedanken einfach nicht zu fassen, sobald ein neuer Gedanke angeflogen kam, wusste sie schon nicht mehr, was der vorherige war. Gegen Abend setzte Anne sich zu ihr auf den Boden, erst mit etwas Abstand, dann rückte sie näher. Als sie merkte, dass Paula ihre Nähe zuließ, legte sie vorsichtig einen Arm um ihre Schulter. „Süße, du schaffst das. Es darf dich nicht komplett auffressen. Lass das nicht zu. Dein Leben geht weiter. Paula, du lebst. Rede, mit mir, oder einem anderen Menschen, wenn dir das lieber ist und dir hilft, aber rede. Du verlierst dich schon immer bei Kleinigkeiten, das ist zu groß, um es alleine zu schaffen.“ Sie suchte Paulas Blick. „Ich liebe dich. Und ich bin da, immer.“ Paula legte ihren Kopf auf Annes Schulter ab. So blieben sie stumm lange nebeneinander sitzen. Es tat gut Anne zu spürten, ihre Stärke. Anne gestattete Paula schwach zu sein und stumm, sie ließ Paula ihre quälenden Gedanken durchleben und war da, wenn Paula sie brauchte. Anne war einfach da.

			Max fasste für Paula die Neuigkeiten der letzten Tage zusammen. Bis auf einen zweiminütigen Aufenthalt im Forum am gestrigen Abend, war der Erlöser nicht mehr in Erscheinung getreten. Während seines Besuchs im Forum hatte er keinerlei Kommunikation betrieben. Dann stand Max auf. „Wenn du möchtest, hole ich uns was zu essen?“, Max wedelte mit seinem Portemonnaie. “Ich spendier was. Deine Chance. Jetzt oder nie.“

			Paula schüttelte den Kopf. „Danke, ich hab keinen Hunger, aber einen Kaffee könnte ich gebrauchen.“

			Max beeilte sich den Kaffee zu holen. Seit zwei Stunden war Paula wieder hier im Büro, hatte aber kaum ein Wort gesagt, sie saß stumm am Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Er war sich sicher, dass sie in Gedanken war und ihre Umwelt gar nicht wahrnahm. Er kannte ihre Stimmungen, aber dieses Mal machte er sich Sorgen, er war ratlos. Er wusste nicht, wie er mit ihrer Trauer umgehen sollte. Was sollte er zu ihr sagen, um sie zu trösten? Er konnte ihr nicht helfen.

			Währenddessen klopfte Johanna an die Türe und trat ein, zurückhaltender als sonst kam sie in den Raum und blieb mit einigem Abstand stehen. „Paula, schön, dass du wieder da bist. Es tut mir sehr leid für dich und deine Familie. Wenn ich irgendwas tun kann, sag es mir bitte.“

			Paula blickte auf, sie sah Johannas Augen, sie sah ihren Blick, sie sah wirkliche Anteilnahme, Verständnis. Paula hatte plötzlich das Bedürfnis Johanna von ihren Gefühlen zu erzählen, das erste Mal, sie wollte Johanna sagen, was in ihrem Kopf und ihrem Herzen derzeit alles durcheinander geriet. Sie hatte das Gefühl, vor sich einen Menschen zu haben, der sie wirklich verstand. „Vielen Dank, das tut gut.“, wandte sie sich an Johanna, „Ich kann ehrlich gesagt kaum beschreiben, wie weh es tut und wie sehr ich den kleinen Kerl vermisse.“ Sie schluckte.

			Johanna kam einen Schritt auf Paula zu, sie spürte, dass Paula sich ihr öffnen wollte. „Ich kann im Moment einfach nicht über meine Gefühle sprechen, mit niemandem, dabei gehe ich fast unter in Gefühlen, aber ich kann sie weder beschreiben, noch lokalisieren. Sie sind einfach da und füllen mich komplett aus. Das ist merkwürdig, oder? Vermutlich werde ich wahnsinnig.“ Paula fasste sich an die Schläfen und hob den Blick. Johanna stand jetzt direkt vor ihr, ganz nah, sehr nah. Sie konnte wieder ihr Parfum riechen, der Duft hüllte sie ein, benebelte sie einen Augenblick. War es nur das Parfum, fragte sie sich. Sie schaute Johanna jetzt direkt in die Augen. Ihr Blick ruhte auf Paula.

			„Nein, Paula, das klingt gar nicht verrückt, ich denke, das ist ganz normal. Und das wird auch noch eine lange Zeit brauchen, bis deine Gefühle sich wieder beruhigt haben.“

			In dem Augenblick stand Max in der Türe, zwei Kaffeetassen in der Hand. „Da bin ich wieder.“, er hielt kurz inne, als er Johanna bei Paula entdeckte. „Ich wollte nicht stören. Hier, dein Kaffee, Paula,“ er reichte ihr den Kaffee hinüber. Er fühlte sich unwohl, er fühlte sich als Eindringling, als ob er die beiden bei einer sehr privaten Sache gestört hatte.

			Johanna trat einen Schritt zurück und sagte „Ich wollte gerade wieder gehen. Also, falls ich etwas für dich tun kann, lass es mich wissen.“. Mit einem Blick auf Paula schloss sie hinter sich die Türe.

			 

			


			

42. Kapitel 

			Die beiden Polizisten stiegen aus dem Auto aus. Kurz ging voran, sein Kollege folgte ihm. Kurz schellte. Im Haus regte sich nichts. Kurz schellte ein zweites Mal. „Scheint nicht da zu sein.“, er sah seinen Kollegen Richter fragend an. Dieser trat zwei Schritte zurück und schaute nach oben zum Fenster im ersten Stock. „Hm, ich kann nichts sehen, am Fenster ist niemand, schell noch ein letztes Mal. Wir haben zwar einen Durchsuchungsbefehl, aber wir sollten, wenn möglich, die Wohnungsöffnung durch eine dritte Person vermeiden. Am Ende finden wir was, dann hat er einen findigen Anwalt und wir sitzen mit leeren Händen da.“

			Kurz nickte, “Naja, er hat definitiv Snuff Filme bei Lazic gekauft. Das hat er uns verschwiegen. Der Besitz von Snuff Filmen ist strafbar. Damit haben wir ihn schon in der Hand. Für die Durchsuchung reicht schon die Vermutung aus, dass wir Beweismittel finden, also können wir auch ohne ihn in seine Wohnung. Das ist kein Thema, das ist alles wasserdicht.“ Er sah seinen Kollegen noch mal fragend an. Plötzlich surrte der Türsummer, Kurz drückte gegen die Türe, die sofort aufsprang.

			Die beiden Polizisten traten in den Hausflur und wurden dort von einer älteren, fülligen Frau, die einen Hauskittel trug, empfangen.

			„Ich habe ihnen geöffnet“, verkündete sie laut. „Ich bin hier so etwas wie die Hausmeisterin. Ich bin für alles verantwortlich. Ich habe gehört, dass sie mehrmals geschellt haben, und mir gedacht, dass es wichtig ist. Kann ich Ihnen helfen?“ Erwartungsvoll sah sie von einem zum anderen.

			Kurz schüttelte den Kopf, “Das ist natürlich sehr nett von Ihnen, aber ich fürchte nein. Leider. Wir haben in der Wohnung im ersten Stock geschellt. Aber es scheint niemand da zu sein.“ Kurz vermied es, sich und seinen Kollegen vorzustellen. Unschlüssig blieben die beiden Polizisten im Hausflur stehen. „Wir sind von der Polizei.“, setzte er nach.

			„Ich habe einen Schlüssel zur Wohnung“, sagte die Frau gedehnt, „vielleicht wollen sie oben warten“, die Frau zog aus ihrer Schürze einen Schlüsselbund und klimperte herum. Sie konnte kaum verbergen, dass sie sehnlichst hoffte, einen Grund zu finden, der Wohnung im ersten Stock endlich einen Besuch abzustatten, einen offiziellen Grund, ganz ohne schlechtes Gewissen. Alleine in die Wohnung einzudringen, hatte sie anscheinend doch Hemmungen. Sie grinste so breit, dass ihre Augen nur noch zwei unansehnliche kleine Schlitze waren. „Ich sagte doch, ich bin hier so etwas wie die Hausmeisterin. Ich kann sie rein lassen.“ Neugierig kam sie noch ein Stückchen näher, so dass Kurz einen intensiven Essensgeruch wahrnahm, der von der Frau ausging. Offenbar war sie gerade dabei zu kochen. Unwillkürlich wich Kurz ein Stück zurück. „Der da oben ist schon lange fällig. Das ist ein richtiges Schwein, der putzt nicht, und der dreht die Musik immer so laut auf, dass ich gar nicht schlafen kann. Und der redet auch sehr schlecht über mich. Das ist richtiger Rufmord. Da müsste die Polizei mal was gegen tun.“ Jetzt redete sie sich in Fahrt. Kurz hob beschwichtigend die Hände, doch sie ließ sich nicht aufhalten. „Und saufen tut der auch, und er hat immer ganz schmierige Klamotten an. Er wäscht sich nie. Wie der immer stinkt. Eine Schande für das ganze Haus ist der. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie der seine Miete zahlt. Wahrscheinlich mit irgendwelchen krummen Geschäften. Naja“, beschwörend beugte sie ihren Kopf zu Kurz hinüber, „Es wird schon seinen Grund haben, warum die Polizei zu ihm will.“, wobei Sie das Wort Polizei extra laut betonte, dann sah sie ihn fragend an. Sie hätte alles dafür getan, den Grund für den Besuch der Polizei zu erfahren. Kurz und Richter verzogen keine Miene. „Umso besser“, fuhr sie daher fort, “dann ist er bald weg hier.“ Sie ließ ihre Worte wirken, sie hoffte die Beamten aus der Reserve zu locken und wartete auf eine entsprechende Reaktion.

			„Ja, vielen Dank für die umfassenden Informationen. Ich denke, wir kommen einfach ein anderes Mal wieder, wenn der Wohnungsmieter anwesend ist. Ihnen auf jeden Fall einen schönen Tag“. Kurz nickte ihr einmal zu, drehte sich dann um. Sein Kollege Richter folgte ihm, ohne die Frau weiter zu beachten. Die Frau blieb enttäuscht am Treppenabsatz stehen. Draußen atmete Richter tief ein. „Ich brauche Luft, frische Luft. Wir versuchen es gleich Montag noch mal.“ Kurz sah ihn zögernd an. Er blieb am Auto stehen. „Ja, das hat jetzt keinen Sinn mehr. Die“, dabei machte er eine Bewegung in Richtung des Hauses, „würde uns durch die ganze Wohnung folgen und das Arbeiten unmöglich machen.“

			 

			 

			


			

43. Kapitel 

			„Ich sag dir was“, Max gähnte, nahm seine Füße vom Tisch und richtete sich ein bisschen auf. Er streckte sich ausgiebig. Paula schaute zu ihm hinüber. Sie wartete darauf, dass er weiterreden würde. „Wir warten jetzt noch eine Stunde, dann gehen wir. Du bist heute lange genug hier gewesen. Morgen müssen wir ja auch schon wieder hier sitzen, tolles Wochenende. Wenn sich in einer Stunde nichts im Forum tut, sind wir weg. So.“ Max nickte zur Bestätigung.

			„Die Arbeit tut mir im Moment ganz gut“, antwortete Paula. Mir macht es nichts aus länger zu bleiben, wirklich nicht. Es lenkt mich ein bisschen ab.“

			Max schaute zu Paula hinüber. Er bezweifelte, dass Jugendliche, die sich selber das Leben nehmen wollten derzeit das richtige Thema waren, um Paula von ihrer Trauer um einen kleinen Jungen abzulenken. „Hm, ich weiß nicht. Du solltest es nicht übertreiben.“, warf er deshalb ein.

			 

			


			

44. Kapitel 

			Inzwischen war es Abend geworden. Paula war alleine im Büro, Max war vor einer halben Stunde gegangen. Er hatte sie ungern alleine zurück gelassen. Aber sie hatte ihm versichert, dass sie einfach gerne noch einen Augenblick alleine im Büro sitzen bleiben würde. Ganz für sich alleine. Sie versicherte Max, dass sie auch gleich gehen würde und er ohne schlechtes Gewissen seine Samstagabend Verabredung treffen konnte. Seit zwei Stunden war sie im Forum eingeloggt, der Erlöser ließ sich allerdings nicht blicken. Im Forum waren acht Leute eingeloggt. Es war Wochenende, da war offenbar mehr los als in der Woche. JustSad, Specter und ToBi waren, wie jeden Abend, auch anwesend. Emma16 hatte sich in den letzten Tagen verstärkt auf Lil und JustSad konzentriert. Emma16 hatte versucht, einen Kontakt zu den beiden aufzubauen. Gemeinsam mit Max hatte sie sich vorhin schon mit JustSad kurz im eigenen persönlichen Chatraum unterhalten. Ohne großen Erfolg, das Gespräch hatte keine Neuigkeiten ergeben. Ansonsten hielt sich Emma16 zurück, solange der Erlöser sich nicht einloggte, konnte er auch nicht auf sie aufmerksam werden. Paula schaute auf ihre Uhr. Es war fast 21.00 Uhr. Sie wurde sich ihrer Einsamkeit bewusst. Der Raum war dunkel geworden, ohne, dass sie es bemerkt hatte. Sie dachte an Fynn. Wo er jetzt wohl war? Hoffentlich geht es ihm gut. Sie schloss die Augen, merkte, dass ihr das Schlucken schwer fiel und sie einen trockenen Mund bekam. Sie dachte an das Bild, wie der kleine weiße Sarg in die Erde gelassen wurde, in die tiefe dunkle Erde. Fynn hatte im Dunklen Angst, ihre Schwester ließ immer ein kleines Licht brennen. Und jetzt war er zwei Meter unter der Erde und es war absolut finster, kein einziger Lichtschein konnte zu ihm durchdringen. Rein gar nichts. Sie schüttelte den Kopf, unendliche Traurigkeit stieg in ihr auf, sie hatte das Gefühl, in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen. Die letzten Tage waren eine einzige Qual gewesen. Sie funktionierte rein mechanisch, Tag für Tag, von morgens bis abends, jede Bewegung führte sie instinktiv aus, ohne darüber nachzudenken. Sie konnte sich an nichts erinnern, was sie den Tag über getan hatte. Sie war einfach nur anwesend, lebte aber nicht. Sie konnte stundenlang vor sich hinstarren, konnte aber danach nicht sagen, worüber sie nachgedacht hatte. „Lass mich dir helfen“, hatte Anne gesagt und sie flehend angeschaut. Sie konnte einfach im Moment nicht sprechen, sie konnte ihre Gefühle nicht formulieren, nicht in Worte fassen, dabei war es ganz klar, was sie fühlte: einen unendlichen, nicht wieder gutzumachenden Verlust, Trauer, Schmerz, sie vermisste Fynn. Es war, als ob ein Teil von ihr selbst gestorben war, als ob ein Teil von ihr aus ihrem Leben gerissen worden war. Sie atmete schwer und guckte wieder auf den Bildschirm. Sie sah, dass Lil sich eingeloggt hatte. Sie begrüßte kurz die Anwesenden, tauschte sich über die Neuigkeiten aus, Paula sah gar nicht genau hin, es drehte sich immer alles um das gleiche Thema: wann kann ich es wie tun. Aber sie hatte nicht unbedingt das Gefühl, dass es sich hier um die Realität drehte. Wollten sich diese Jugendlichen wirklich umbringen, wollten sie ihren Worten auch Taten folgen lassen? Sie war so erfüllt von ihrer eigenen Trauer, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass diese jungen Menschen sich ganz sachlich und kühl über ihren eigenen, baldigen Tod austauschen konnten. Sie riss sich trotzdem zusammen, sie meinen es ernst. Vier Jugendliche waren schon tot, sie wollte nicht einen Fünften auf dem Gewissen haben und dafür verantwortlich sein. Im Gegenteil, du musst das verhindern. Also schau genau hin, sei wachsam, mach jetzt keine Fehler. Vielleicht kannst du ein Kind retten, auch wenn du gerade ein anderes verloren hast. Sie las langsam Wort für Wort die letzten Zeilen auf dem Bildschirm durch. Wiederholte es noch mal, irgendetwas war merkwürdig, etwas ließ sie aufhorchen. Warum fand sie die Formulierung so anders, ganz anders als sonst. Sie las sich den letzten Satz von Lil noch einmal durch:

			 

			Lil:

			Mir geht es gut heute. Ich wollte nur noch mal schnell vorbei schauen. Ihr schafft es auch.

			 

			Dann blieb sie stumm. Paula hielt den Atem an. Nein. Das klang wie ein Abschied. Bleib hier, rief Paula laut aus. Ruhig jetzt, bleib ruhig. Denk nach. Halt Lil auf. Irgendwie. Kurzentschlossen schrieb Paula eine persönliche Nachricht außerhalb des allgemeinen Chatrooms, eine Nachricht, die nur für Lil alleine bestimmt war.

			 

			Emma16:

			Du klingst anders als sonst, so fröhlich. Geht es dir besser?

			Lil:

			Warum?

			 

			Emma16:

			Ich mein nur. Alles gut bei dir?

			 

			Lil:

			Ja.

			 

			Emma16:

			Was ist denn der Grund? Mir geht es heute gar nicht gut. Ich fühle heute eine unbeschreibliche Traurigkeit in mir…

			Paula hatte plötzlich das Gefühl, ihre wahren Gefühle zu beschreiben.

			 

			Lil:

			Du schaffst das auch.

			 

			Emma16:

			Glaubst du denn, dass du es schaffst?

			 

			Lil:

			Ja.

			 

			Emma16:

			Wie?

			 

			Lil:

			Pistole.

			 

			Paula sah das Wort Pistole und wusste plötzlich, dass sie auf der richtigen Spur waren. Lil war das nächste Opfer des Selbst-MÖRDERs, er hatte Kontakt zu Lil aufgenommen. Und es schien so, als ob Lil in naher Zukunft eine Verabredung mit dem Tod hatte.

			 

			Emma16:

			Hast du einen festen Plan?

			 

			Lil:

			Ja.

			 

			Emma16:

			Wann?

			 

			Lil:

			Warum willst du das wissen? Die Zeit ist gekommen, ich habe mich totgelebt.

			 

			Emma16:

			Kannst du mir auch helfen?

			 

			Es dauerte eine Weile, Lil antwortete erst nicht. Paula wurde nervös, hatte sie das Mädchen verloren, hatte sie zu viel gefragt?

			 

			Lil:

			Ich kann nichts sagen, ich habe es versprochen. Aber ich sag dir was, es gibt jemanden, der hilft, hier im Forum, vielleicht hast du Glück und er wählt dich auch aus.

			 

			Emma16:

			Was muss ich tun, um ausgewählt zu werden? Hilf mir bitte. Ich kann das nicht mehr länger ertragen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie unendlich anstrengend es ist, zu leben.

			 

			Lil:

			Er erwählt dich, du kannst nichts machen. Warte einfach ab, wenn ich fertig bin, hilft er jemand anderem.

			 

			„Wenn ich fertig bin“, wiederholte Paula und zögerte. Also, wenn er dir beim Selbstmord geholfen hat. Sollte sie es wagen, sie setzte alles auf eine Karte. Es konnte sein, dass sie nun alles verlieren würde und somit vielleicht schon bald ein weiteres Kind sterben würde. Sie schluckte.

			 

			Emma16:

			Wann?

			 

			Lil:

			Ich bin heute nur hier um mich zu verabschieden…

			 

			Paula wartete, nach einer Minute fuhr Lil fort.

			 

			Lil:

			Er hilft also sehr bald jemand anderem. Ich wünsche dir alles Gute, ich habe es in einigen Stunden geschafft.

			 

			Emma16:

			Lil, warte, bitte, erzähl mir mehr davon.

			 

			Doch Paula sah, dass Lil sich ausgeloggt hatte. Lil hatte sich verabschiedet. Paula war klar, was das bedeutete. Sie musste sofort handeln. Heute Nacht würde sich Lil mit dem Selbst-MÖRDER treffen, aber wo und wann? Paula wühlte auf dem Schreibtisch in den ganzen Papieren. „Wo ist denn die Adresse. Mann, wo ist diese Adresse von den Mädchen.“ Sie zog von ganz unten ein Papier hervor und überflog die Zeilen. Sie merkte sich Lils Adresse. Ohne nachzudenken riss sie ihre Jacke vom Haken, nahm ihren Autoschlüssel und rannte aus dem Büro. Sie schaute sich kein einziges Mal um, sie machte das Licht nicht aus, fuhr den PC nicht herunter und schloss ihre Bürotür nicht ab.

			Außer Atem kam sie an ihrem Auto an, stieg ein und raste zur Adresse von Liliane Richter. Sie überschlug im Kopf die Zeit, vor ungefähr 20 Minuten hatte sich Liliane ausgeloggt, sie würde 20 Minuten benötigen, um bei Liliane zu sein. Sie schaute auf die Uhr, gegen 23.00 Uhr würde sie bei Liliane sein. Die anderen Selbstmorde hatten alle zwischen 22.00 Uhr und Mitternacht stattgefunden. „Komm schon, beeil dich.“, trieb sich Paula selber an. Sie raste die Straße entlang, war froh, dass es einigermaßen leer auf den Straßen war. Sie angelte beim Fahren ihr Handy aus der Tasche und wählte Max Nummer. Seine Mailbox ging dran. Sie schilderte ihm kurz die Neuigkeiten, fasste alles zusammen und nannte ihm Lilianes Adresse. „Sobald du das hier abhörst, setz dich bitte in Bewegung und komm zu Lilianes Adresse. Es ist jetzt 22.50 Uhr“. Sie legte auf.

			 

			


			

45. Kapitel 

			Lil saß auf ihrem Bett, sie hatte ihr Zimmer aufgeräumt. Die letzten drei Tage hatte sie damit verbracht, ihr Zimmer auszuräumen. Sie hatte alles Unnütze, Unbrauchbare weggeworfen, bestimmt drei Müllbeutel hatte sie entsorgt. Ihre Mutter hatte sich richtig gefreut, dass ihr Zimmer jetzt so sauber und aufgeräumt aussah. Sie hatte ihre Lieblingsschuhe angezogen, ganz neue Converse in schwarz. Die hatte sie erst drei Mal getragen. Und heute, dafür waren sie genau richtig. Sie wollte gut aussehen. Sie wollte würdig Abschied nehmen. Wie kitschig das klingt, dachte sie. In Filmen sagen sie das immer. Aber es stimmte, sie wollte heute Abend gut aussehen. Sie hatte sich ihr Haar gewaschen, geduscht und sich ein bisschen geschminkt. Ihr war heute so leicht ums Herz, sie war richtig beschwingt. Sie hatte vorhin ein Glas Sekt getrunken, das passte, dachte sie, ihr war einfach nach Feiern zumute. Sie war gar nicht traurig. Es fühlte sich genau richtig an. Zwei Tage hatte sie nichts von ihm gehört, sie hatte schon Angst, dass er es sich anders überlegt hatte, aber gestern Abend, da war er wieder da, nur ganz kurz, sie hatten nur drei, vier Sätze ausgetauscht. Er hatte ihr gesagt, dass alles nach Plan läuft und heute Abend im Wald alles vorbereitet sei. Ich bin da, ich helfe dir – das hatte er ihr gesagt, versprochen. Von da an war alles gut, sie hatte fast das Gefühl zu schweben, sie hatte Lust zu singen, zu tanzen. Sie wusste einfach, dass alles gut werden würde. Sie wusste, das ist das richtige Ende von diesem schrecklichen Leben. Sie sprang auf, Mist, ich komme noch zu spät. Sie musste die U-Bahn nehmen. Sie musste sich nur leise an ihrer Mutter und dem Mistkerl vorbei schleichen. Aber die schauten Fernsehen und hatten die Türe zum Wohnzimmer geschlossen, das war kein Problem, das hatte sie schon oft gemacht. Sie schaute ein letztes Mal in ihrem Zimmer herum, sie hatte ihr Leben aufgeräumt und Abschied genommen. Für ihre Mutter hatte sie einen Brief geschrieben. Sie hoffte, dass diese ihr verzeihen und sie verstehen würde. Ob sie um mich weinen wird?, fragte sie sich. Ob sie sich von ihm trennt? Das Schwein war vorletzte Nacht ein letztes Mal zu ihr gekommen, das allerletzte Mal. Das sagte sie sich die ganze Zeit, während er auf ihr rumrutschte und sie seinen schwitzigen Körper unendlich schwer auf sich fühlte. Nie wieder wird dieses Schwein mich anfassen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie im Forum zu Emma eine Andeutung gemacht hatte. Er hatte ihr verboten, auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Aber was hatte sie schon gesagt. Damit konnte Emma eigentlich nichts anfangen. Nur dass sie einfach warten soll. Aber sie war so glücklich, so gerne hätte sie das mit jemandem geteilt, sie hätte so gerne im Forum gesagt: „Ja, ich tue es heute Abend, das war es. Morgen bin ich nicht mehr hier, ihr seht mich nie, nie wieder hier. Ich werde es tun, habt ihr mich verstanden? Ich handele endlich mal und rede nicht nur die ganze Zeit.“ Aber das durfte sie ja nicht. Emma würde es nicht richtig verstehen, beruhigte sie sich. Dann schlich sie aus dem Zimmer, löschte das Licht im Herausgehen, zog die Türe leise hinter sich ins Schloss. Auf Zehenspitzen ging sie Schritt für Schritt durch den dunklen Flur. Sie vernahm ein Murmeln aus dem Wohnzimmer, der Fernseher lief. Sie öffnete die Wohnungstür und verschloss diese von außen mit dem Schlüssel. Geschafft. Im Treppenhaus machte sie kein Licht, sondern ging die zwei Etagen wie im Schlaf im Dunkeln hinunter. Auch die Haustüre schloss sie leise von außen mit dem Schlüssel. Geschafft, sie atmete aus. Dann rannte sie los zur U-Bahn-Station.

			 

			Einige Minuten später parkte Paula direkt vor der Tür. Sie hastete aus dem Wagen und schellte. Beim zweiten Schellen wurde die Türe geöffnet. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, kam sie außer Atem in der zweiten Etage an. Eine Frau stand im Türrahmen, der Wohnungsflur war hell erleuchtet. Die Frau sah sie verwundert an. „Was ist denn los?“, fragte sie Paula.

			„Frau Richter?“, rief Paula ihr entgegen und zog zeitgleich ihren Ausweis hervor.

			Als die Frau nickte, gesellte sich ein Mann dazu. „Was wollen Sie“, rief er schroff aus dem Flur.

			„Paula Franz von der Polizei. Ich muss dringend mit ihrer Tochter sprechen.“ 

			Frau Richter sah jetzt ängstlich aus. „Was hat sie angestellt oder ist was passiert?“

			Paula schüttete den Kopf und sah wieder auf ihre Uhr. Sie ging einen Schritt auf die Wohnung zu, sie durfte keine Zeit verlieren. „Frau Richter, ich erkläre ihnen die näheren Umstände gleich, ich muss jetzt erst einmal zu ihrer Tochter. Bitte“, sie sah die Frau eindringlich an. Diese trat einen Schritt zur Seite und zeigte auf ein dunkles Zimmer am Ende des Flurs.

			Der Mann mustert Paula unfreundlich. „Sie können hier nicht einfach eindringen. Um was geht es, das sollten sie uns zunächst mal erklären.“ Er stellte sich Paula in den Weg und sah sie abschätzend an.

			„Glauben Sie mir, ich möchte nur helfen. Ich erkläre es ihnen sofort, nachdem ich mit ihrer Tochter gesprochen habe.“ Paula zwängte sich an dem Mann vorbei und lief schnell Richtung Lilianes Zimmer. Sie klopfte einmal kurz, obwohl sie keine große Hoffnung hatte, das Mädchen noch in der Wohnung vorzufinden. Ansonsten wäre sie sicherlich von dem Lärm aufgewacht und hätte nachgeschaut, was die Ursache dafür wäre. Paula öffnete die Tür zu Lilianes Zimmer und schaute schnell im ganzen Zimmer herum. Zu spät, dachte sie.

			Der Mann riss nun mit einem Ruck die Türe ganz auf und schrie „Sie ist nicht da, deine Tochter ist weg.“ in Richtung Frau Richter. „Das wird sie bereuen, ich weiß noch nicht was ich mit ihr mache, aber sie wird es bereuen.“, damit verließ der Mann wieder Lilianes Zimmer, ging zurück ins Wohnzimmer und knallte die Türe lautstark hinter sich zu.

			Frau Richter wirkte jetzt sehr ängstlich. „Wo kann sie denn sein? Warum suchen Sie meine Tochter überhaupt? Hat sie geklaut?“

			Paula schüttelte den Kopf. „Frau Richter, Sie müssen mir jetzt ganz genau in kurzen knappen Worten den Ablauf des heutigen Abends schildern, Ihre Tochter hat nichts Illegales getan. Aber ich habe den dringenden Verdacht, dass sich Liliane das Leben nehmen möchte. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Bitte. Während Sie mir von heute Abend erzählen, suche ich in Lilianes Sachen nach einem Hinweis und schaue auf ihrem PC nach, ja?“ Sie sah Frau Richter eindringlich an.

			 

			


			

46. Kapitel 

			Max schloss die Tür auf und ließ seiner Begleiterin den Vortritt. „Voilà, nach Ihnen.“, sagte er charmant. Die Frau lachte und trat ein. Max schloss die Tür und legte von hinten einen Arm um die Taille der Frau, er roch an ihren Haaren und küsste ihren Hals. Sein Mund wanderte tiefer, die Frau stöhnte kurz auf. Er drehte die Frau zu sich herum und suchte ihren Mund, sein Atem ging schneller, „Du bist richtig geil“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, „Und du machst mich richtig geil.“ Seine Zunge wanderte an ihrem Ohr entlang, zog dann Kreise um ihr Ohr herum und stieß dann schnell ins Ohr hinein. Sie schrie leise auf. Seine rechte Hand fuhr ihr unter die Bluse, blieb an ihrem BH hängen und öffnete den Verschluss mit einer Hand. „Alles Übung“, grinste er sie an. Max schob sie ein Stück von sich weg und schob beide Hände unter ihre Bluse, seine Hände verharrten auf ihren Brüsten. Er knetete sie leicht, spielte mit ihren Brustwarzen. Die Frau schloss die Augen, warf ihren Kopf nach hinten. Max zog die Bluse ganz hoch und küsste ihre Brust, seine Zunge umrundete den Hof ihrer Brustwarzen, machte immer kleinere Kreise, biss ihr kurz in die Brustwarze, dann saugte er daran, das Stöhnen der Frau wurde lauter, sie fasste mit ihren Händen in Max Haar. Das Telefon klingelte.

			„Lass es schellen, bitte“, rief sie. „Geh nicht dran“, er versuchte das Schellen zu ignorieren. Es schellte ein zweites Mal, ein drittes Mal.

			„Mann“, er ließ von der Frau ab und suchte sein Handy. Paula. „Hey, was ist los“, rief er atemlos.

			„Ich habe vorhin schon angerufen, hast du deine Mailbox nicht abgehört?“, Paula war wieder ganz die Alte stellte er fest.

			„Sorry, ich war beschäftigt, habe es wohl nicht gehört. Was ist los?“

			„Wir haben ihn, wir haben den Kerl. 100 Prozent. Liliane ist das nächste Opfer. Heute Abend. Ich habe auf ihrem Rechner eine E-Mail gefunden, sie trifft sich heute Abend mit dem Erlöser im Grünwiesener Waldstück. Beeil dich, ich bin auf dem Weg dorthin, wir haben nicht mehr viel Zeit, alles Weitere erkläre ich dir vor Ort.“ Paula hatte aufgelegt.

			Max hielt einige Sekunden das Handy in seiner Hand. Er dachte darüber nach, was Paula ihm gerade gesagt hatte. „Das wird heute leider nichts mehr mit uns zweien“, sagte er zu der Frau. „Aber ich würde da gerne noch mal ansetzen, und zwar genau an der Stelle, an der wir gerade stehen geblieben sind.“ Er zuckte entschuldigend die Achseln. „Die Arbeit ruft. Tut mir leid. Ich bin einfach zu wichtig. Die Kollegin schafft das nicht ohne mich.“

			 

			Paula fuhr langsam um die Ecke, parkte den Wagen ein Stück entfernt vom Waldstück. Leise ließ sie die Autotür zufallen, sie horchte. Es war komplett still, sie hörte kein einziges Geräusch. Sie schauderte. Es war sehr dunkel, die einzige Laterne auf der Straße war kaputt. Sie verharrte eine Sekunde und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Sie entschied sich für den direkten Weg zum Waldesrand, von da hatte sie einen guten Überblick. Sie lief los, so schnell sie konnte, fast lautlos bewegte sie sich. Jetzt ärgerte sie sich, dass sie nicht ihre Turnschuhe angezogen hatte. In der Nähe eines Baumes blieb sie stehen, sie hoffte, dass ihr der Baum Sichtschutz bieten würde. Sie spähte in die Dunkelheit, und wartete bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schemenhaft konnte sie die Abgrenzung zwischen Wiese, Wald und Feld erkennen. Hier war nichts. Sie konnte keinen Menschen ausmachen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie musste in den Wald hineingehen. In geduckter Haltung, die Augen auf den Weg gerichtet, in der Hoffnung, nicht zu fallen, trat sie in den Wald. Eine absolute Finsternis umgab sie augenblicklich. Die Nacht war bewölkt, das Mondlicht drang nur gedämpft durch die schweren, tiefhängenden Wolken. Sie versuchte an Tempo zu zulegen und lief im schnellen Laufschritt fast blind den Weg entlang. Sie stoppte, drehte sich halb um, und horchte. Sie hörte ein Geräusch, ein Rascheln. Sie stellte sich ganz nah an einen Baum, suchte Schutz und hielt ihren Atem an. Sie starrte in die Dunkelheit, versuchte die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch kam.

			 

			Sie hatte sich den Erlöser anders vorgestellt. Größer, erhabener, gewichtiger. Ein mittelgroßer bärtiger Mann. Mehr war er nicht. Aber er hatte eine beruhigende, angenehme Stimme. Wenn ich die Augen schließe, stelle ich ihn mir als großen, schwebenden Mann vor, der über allem steht, der über alles wacht und alles liegt in seiner Hand, dachte Liliane. Es hatte bis jetzt alles so gut geklappt. Nun konnte einfach nichts mehr dazwischen kommen. Sie hatte es geschafft, sie hätte laut aufschreien können, aber sie biss sich auf die Lippe. Sie war glücklich, wirklich glücklich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, einfach sorgenfrei zu sein, keine Angst mehr zu haben. Sie ersehnte förmlich den Augenblick des Todes. Sie spürte ihn fast körperlich. Der Tod hatte seinen Arm bereits nach ihr ausgestreckt. Der Tod rief nach ihr, und sie war bereit. Ganz sicher, das wusste sie. Plötzlich hörte sie ein Fingerschnippen. Sie öffnete die Augen.

			„Was ist los? Hast du etwa Angst? Hab ich dich falsch eingeschätzt? Vielleicht habe ich mir die Falsche ausgesucht?“, sein Tonfall war nun etwas härter.

			„Ich habe keine Angst. Ich warte schon so lange auf diesen einen Moment. Ich danke dir wirklich für deine Hilfe.“

			Er wurde wieder ruhiger und nickte, zufrieden. Sie schmeichelt mir, das kleine Ding. Nun wusste er, dass er die Richtige erwählt hatte, das konnte er spüren. Sie war die Beste von allen. Das würde ein Fest werden. Er bemerkte, ein Ziehen im Unterleib, seine Hose spannte, er streckte sich ein bisschen. Ruhig, das wirst du doch wohl noch schaffen. „Zieh dich aus, ich bereite alles vor.“, er sah sie an und bückte sich zu seinem Rucksack.

			Das Mädchen rührte sich nicht, sie sah ihn erstaunt an „Wieso ausziehen. Was meinst du mit ausziehen?“, fragte sie den Mann.

			Er kramte ruhig in seinem Rucksack und murmelte undeutlich. „Der Herr will dich rein zu sich nehmen, so, wie er dich erschaffen hat, und das war nackt. Also, mach hier keinen Aufstand, zieh dich aus und bleib da stehen, wo du jetzt stehst, komm nicht näher. Ich regele alles andere.“ Er schaute kurz von seiner Tasche auf, „Na los, worauf wartest du, ich dachte, du kannst es kaum erwarten. Zieh dich aus“, befahl er ihr barsch.“

			Liliane dachte nach, sie konnte jetzt nicht mehr zurück, nicht so kurz vorm Ziel. Was war das, war er genauso ein Schwein wie alle anderen, am Ende würde er ihr gar nicht helfen, er würde sie hier durchficken, dann würde er abhauen und sie würde zurückbleiben und alles wäre noch schlimmer. Das konnte nicht sein, er war der Erlöser, er hatte sie auserwählt. Nur sie, er wollte ihr helfen, weil ihr Leid ihn so berührte. „Hast du mich wirklich auserwählt, nur mich?“, sie versuchte ihm in die Augen zu sehen. Liliane war jetzt ganz ruhig, ihre Stimme war fest.

			Er hielt ihrem Blick nicht stand. Er atmete heftig aus, er wurde ungeduldig. „Ja, du bist die Auserwählte. Jetzt mach schon, ist doch nichts dabei, zieh dich aus, dann gehst du, rein wie der Herr dich schuf, in den Tod.“

			Sie zögerte noch einen Moment, dann begann sie ganz langsam sich die Schuhe auszuziehen, die neuen Converse. Die wollte sie unbedingt heute Abend tragen. Dann die Socken, die Hose, den Pullover, ihr T-Shirt. Als sie nur noch in Unterwäsche vor ihm stand, drehte sie sich zu ihm um. Er beobachtete sie. Er starrte sie an. Sie kannte diesen Blick. Das hatte nichts mehr mit Erlösung zu tun. So hatte er sie auch immer angeschaut, bevor er sie angefasst hat. „Ich möchte nicht, dass du mich anfasst.“, sagte sie mit brüchiger Stimme. Sie hoffte, dass er ihre Unsicherheit nicht wahrnehmen würde. Sie hatte keinerlei Angst vor dem Tod, aber sie hatte Angst davor wieder in die Hände irgendeines Schweins zu geraten.

			„Ich will dich nicht anfassen. Jetzt mach schon, ich habe nicht ewig Zeit. Ich will dir helfen, schon vergessen? Der Rest muss auch noch runter.“ Er kramte erneut in seinem Rucksack. Langsam zog sie erst BH und dann ihre Unterhose aus. Sie traute sich nicht den Blick vom Boden zu lösen. Sie fühlte sich entblößt, nackt, verletzlich und einsam. Aber sie sagte sich, vielleicht muss das so im Tod sein. Verletzlich, nackt und rein, halt so wie der Herr mich erschaffen hat. Vielleicht hat er recht. Meine Seele wird rein gewaschen, nur so kann ich mich von allem lösen, nur so bin ich bereit für den Neubeginn. Sie fühlte sich wieder ein bisschen leichter und schaute nach oben, zu ihm. Sie zuckte zusammen, also doch ein krankes Schwein. „Was soll die Kamera?“, fragte sie ihn.

			„Ich halte das für die Ewigkeit fest. Dich stört es doch nicht mehr. Also los jetzt. Hier habe ich die Pistole eingewickelt, die lege ich gleich in die Mitte auf den Boden zwischen uns, du wickelst sie aus, wirfst mir das Tuch zurück auf den Boden, du bleibst genau da stehen und wenn ich dir sage, dass es losgehen kann, drückst du ab. Du hältst dir die Pistole exakt hier hin“, er markierte an seiner Schläfe einen Punkt und hielt sich eine imaginäre Waffe an den Kopf. „Schau genau zu, du willst doch, dass es klappt. Schnell und so schmerzlos wie möglich.“, er wurde sanfter. „Das wird großartig“, sein Blick wanderte ihren Körper entlang. „Du bist so schön, so rein. Bist du glücklich?“, er sprach ganz leise, betonte jedes Wort. „Fühlst du dich jetzt glücklich?“, er sah sie an.

			Liliane horchte in sich hinein. Er will mir wirklich helfen, egal, dass er das filmt, auch wenn er pervers ist, er hilft mir, das ist die Hauptsache. „Ja, ich bin sehr glücklich darüber, dass du mich erlöst.“, antwortete sie ihm ehrlich. „Achte auf den Rückstoss, fasse die Pistole fest mit beiden Händen an, dann klappt es.“ Liliane lächelte. Sie war auf der Zielgeraden, das wusste sie. Plötzlich war die Luft unglaublich gut, es roch ganz frisch nach Wald, sie atmete tief ein, fühlte sich wie berauscht. Sie schloss noch einmal die Augen, ließ die Ruhe auf sich wirken und entspannte sich.

			 

			„Keinen Schritt weiter, Polizei, nicht bewegen und die Hände so nach oben über den Kopf heben, dass ich beide Hände sehen kann“, schrie plötzlich eine Stimme hinter Liliane. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf. Liliane schwankte, für einen kurzen Augenblick verlor sie das Gleichgewicht. Dann drehte sie sich um, und hob ganz langsam ihre Hände. Eine Frau stand ihr gegenüber, sie hatte auch eine Waffe. Diese war aber nicht auf Liliane, sondern auf den Erlöser gerichtet. Ganz langsam kam die Frau näher. Die Waffe zielte unvermindert auf den Mann, ihr Blick ebenfalls, Liliane beachtete sie gar nicht. Plötzlich fror sie, sie bekam eine Gänsehaut und schämte sich. Sie hätte sich gerne die Hose und den Pullover angezogen, traute sich aber nicht.

			„Ich habe gesagt, sie sollen die Hände heben und was immer Sie in Ihrer Hand halten, legen Sie es vor sich auf den Boden“, richtete sie sich an den Mann. Ohne Liliane anzusehen, fragte sie die Frau „Geht es dir gut, Liliane?“

			Woher kannte sie ihren Namen. Was machte die Frau hier. Sie sollte eigentlich schon tot sein. „Ja“, war alles was sie antworten konnte.

			Dann ging alles ganz schnell, der Erlöser riss die Pistole aus dem Tuch und hielt sie auf Liliane gerichtet. „Sie will sterben“, sagte er schneidend. „Sie ist bereit. Es ist ihre Bestimmung. Ihr Leben, ihr Wille und ihre Entscheidung. Lass sie gehen. Kannst du dir vorstellen, wie es ist jeden Tag zu leiden, jeden Tag ins Dunkel zu schauen, in die Tiefe, keinen Ausweg zu kennen, es immer wieder zu versuchen, aber man fällt immer und immer wieder nach unten, kraftlos, haltlos, zermürbend. Das Leben ist einfach nicht lebenswert. Nichts, aber auch gar nichts erhellt den Tag, das Dasein. Was hält einen dann noch hier? Der Weg ist vorbestimmt.“, er merkte, dass die Frau ihm zuhörte, ihn abwartend beäugte. Zwar misstrauisch, aber offenbar wartete sie, dass er weiter sprach. Sie hörte ihm wirklich zu. Schenkte sie seinen Worten Vertrauen?

			Liliane sah ihn bewundernd an, er hatte sie wirklich verstanden, er konnte fühlen, was sie empfand. Er wollte ihr helfen, sie erlösen. Es war, als ob er aus ihrer tiefsten Seele sprach. Es musste heute passieren, heute und mit ihm. Es war der richtige Zeitpunkt, heute, hier und jetzt, das spürte sie, das wusste sie. Dieser Mann hatte sie erwählt, da war sie sich ganz sicher.

			Der Mann merkte auch, dass beide Frauen ihm zuhörten. Er fuhr fort, leiser, andächtiger: „Lass sie gehen, befreie sie von ihrem Schmerz, sie hat so ein Leben nicht verdient, es ist ihre Entscheidung, und sie will das hier und heute, jetzt, beenden.“

			Paula bemerkte, dass seine Worte bei ihr im Inneren, ganz tief, angekommen waren. Er hatte sie, ohne dass sie es wollte, mit seinen Worten berührt. Die Worte hallten in ihrem Inneren wider, stießen auf Resonanz. Ihre eigene Trauer, ihr Verlust ließen sich auf seine Worte ein. Der Mann bemerkte die Wirkung seiner Worte, das Mädchen auch. Lass das nicht zu, sagte sie sich, lass das nicht zu, Paula.

			„Lass sie selber entscheiden, ihr eigener Wille soll über Leben und Tod entscheiden.“, er machte eine Pause. Er suchte nun Paulas Blick und fuhr heiser fort, „Erde zu Erde und Staub zu Staub“.

			Seine Worte wirkten wie ein Strudel in Paulas Innerem, ein Strudel, der sie ganz weit weg und immer tiefer mit sich riss. Zu spät. Es war nur ein kleiner Gedanke, ganz kurz sah sie sein Gesicht vor sich, die schlammige Erde, der kleine Sarg, nur ganz kurz, aber das war schon lang genug. Zu lang. Sie schaute den Mann an.

			Er hielt ihrem Blick stand. „Lass sie gehen.“, sagte er noch einmal, fast zärtlich, lockend, verführerisch. Dann fügte er hinzu „Du kennst das Gefühl, nicht wahr? Du kennst den Schmerz.“

			 

			„Schneller, das muss doch schneller gehen.“, Max trieb seine Kollegen an. Er hatte Verstärkung im Präsidium angefordert. Nun waren sie mit 3 Polizeiautos und insgesamt sechs Mann am Grünwiesener Waldstück angekommen. Max sprang aus dem Auto, hinter ihm knallte eine Türe. „Geht es auch noch lauter?“, zischte er. „Leise jetzt“, also, wir gehen erst einmal zum Waldesrand und verschaffen uns einen Überblick, dann verteilen wir uns, es bleiben immer Zweier-Teams zusammen. Jede Sekunde zählt. Ich habe von Paula nichts mehr gehört, das macht mich etwas unruhig. Also los.“, Max wedelte mit seinem Arm in Richtung Wald. Die Kollegen folgten ihm. Er hatte Schwierigkeiten sich zu orientieren, seine Augen mussten sich erst an die absolute Finsternis gewöhnen. Am Waldesrand blieb er stehen. Er horchte. Er konnte nichts hören. „Nichts, gut dann teilen wir uns hier auf, ihr geht da rechts lang, wir hier in der Mitte, ihr links. Bitte sofort ein Signal geben, wenn ihr etwas seht oder hört.“ Die Kollegen nickten, Max drehte sich und wollte loslaufen, als er plötzlich ein lautes Geräusch wahrnahm, als ob eine Sicherung durchknallen würde. Ein Knall, er dachte, merkwürdig, das passt gar nicht hier in den Wald und dazu noch nachts, er schaute nach rechts zu seinen Kollegen und riss die Augen auf, dann rannte er los, ohne auf die anderen zu warten. „Nein, Paula, nein.“, schrie er nur.
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